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Getreidestrom
Das Kombinat für Getreldeer 

Zeugnisse In Petropawlowsk Ist 
der größte Betrieb dieser Art im 
Gebiet mit moderner Ausrüstung, 
der Imstande Ist, rund um 
die Uhr viele Tausende Tonnen 
Getreide aufzunehmen.

Die Ackerbauern Nordkasach­
stans haben eine reiche Getreide­
ernte gezogen. Jetzt bieten sie al­
le Ihre Kräfte auf, um das Ern­
tegut unter Dach und Fach zu 
bringen.

In diesen Tagen geht es In den 
Getreidesilos des Kombinats heiß 
her. Getreide wird hierher Tag 
und Nacht befördert. Eine wirk­

lich uneigennützige Hilfe leisten 
dabei die Militärfahrer.

Wir sind daran gewöhnt, den 
Begriff „Getreidesilo" mit lan­
gen Autoschlangen zu verbinden. 
Im Kombinat von Petropawlowsk 
ist das nicht üblich. Der ganze 
Getreldeabllefe rungsprozeß 
nimmt nur wenige Minuten In 
Anspruch. Hier wird exakt und 
planmäßig gearbeitet, auch im 
Labor.

„In diesem Jahr wird nur rei­
nes und trockenes Korn abge­
liefert", sagt die Laborlelterln 
Lydia Kutaschina. „Hoch wie 
noch nie Ist der Klebergehalt Im 
Welzen, well meistens starke und

fließt
harte Sorten angellefert werden. 
Die Agrarbetriebe sind daran In­
teressiert, denn für die Liefe­
rung edler Welzensorten werden 
der Betrieb und die Getreidepro­
duzenten zusätzlich entlohnt".

Die Qualität des Korns wird 
wirklich streng überprüft. Die 
Kontrolle besorgen außerdem 
noch die Sowchosmltarbelter, die 
Ihren Dienst hier Im Silo tun.

Ich fragte die Laborantin Anna 
Welz aus der Versuchswirtschaft 
Blschkul, ob es mit Kombinatsar­
beitern auch mal Auseinanderset­
zungen gebe.

„Konfliktsituationen? Nein, die 
gab es nie. Die Ergebnisse der

Analyse sind Immer exakt. Im­
mer aktiv sind die Volkskontrol­
leure — die stellvertretende Lei­
terin des Laboratoriums Anna 
Wassjutina, die Oberlaborantln 
Valentine Maisinger und der 
Chefingenieur Alexandra Timo­
fejewa".

Mit dem Wiegemeister Fjo­
dor Jurtschenko gelingt es mir nur 
während einer kurzen Pause zu 
sprechen. Er ist Im Kombinat 
schon 25 Jahre tätig. Er muß bis 
100 Autos, das heißt 700 bis 
800 Tonnen Getreide Je Schicht, 
abwiegen. Alle hier Neueinge­
stellten betonen die Sachlichkeit 
und Herzensgüte der Mitarbeiter 
des Kombinats. Mit Jedem Tag 
wird der Getreidestrom größer. 
Die schwere Arbeit der Getreide­
bauern macht sich aber bezahlt.

Alexander REISCH.
Korrespondent 

der „Freundschaft" 
Gebiet Nordkasachstan

des Präsidenten der Kasachischen 
Sozialistischen Sowjetrepublik

über Hilfeleistungsmaßnahmen für rehabilitierte Bürger,
die unter den ungesetzlichen Repressalien der 30er bis 40er

und Anfang der 50er Jahre gelitten haben

Den Wetterlaunen 
zum Trotz

über 300 Studenten des 1 
Studienjahres des Kustanaler 
Landwirtschaftlichen Instituts 
sind zur Zelt bei der Kartoffel­
ernte in der Lehr- und Versuchs­
wirtschaft „J. A. Gagarin" elnge 
setzt.

Die künftigen Fachleute bewei­
sen In der Tat Ihre Liebe zur 
Bauernarbeit, Indem sie täglich 
Ihr Soll überbieten. Die Ernte­
arbeiten werden auch durch 
schlechtes Wetter stark behin­
dert. Schon jetzt aber haben sie 
1 144 Tonnen hochwertiger Pro­
duktion an den Staat geliefert. 
Besonders hohe Leistungen er­
zielte dabei die Brigade der 
Tierzuchtfakultät von W. Podop- 
lelow, Student im 2. Studienjahr.

Unter den Arbeitsgruppen ent­
brannte ein reger Wettstreit um 
den 1. Platz Im Wettbewerb. Die 
erste und die zweite Brigaden wa­
ren dabei tonangebend. Sie ha­
ben Ihr Soll ums Zweifache über­
erfüllt. Und das war gar nicht so 
leicht. Jeder hat also 1 410 statt 
680 Kilogramm Kartoffeln gesam­
melt.

Nach Abschluß der Feldarbei­
ten sollte die Schrlttmacherbrica- 
de mit einem Wimpel und die 
ganze Arbeitsgruppe mit einer 
Wanderfahne ausgezeichnet wer­
den. Aber daraus wurde vorläu­
fig nichts, weil das Arbeitskomi­
tee des Sowchos mit der Auswer­
tung noch nicht fertig geworden 
war.

Die Sieger der Ernte werden 
dennoch mit Schecks für die Rei­
sen durch die Städte der UdSSR, 
nach Bulgarien und Kuba ausge­
zeichnet werden.

Alexander SCHULZ

Gebiet Kustanai

Zügig am Werk
Infolge der häufigen Regen 

hat in diesem Jahr die Ernte Im 
Gebiet Zellnograd später als ge­
wöhnlich begonnen. Die Situation 
hat sich so gestaltet, daß die Ge­
treideernte, die Heuwerbung 
(täglich werden 15 000 Tonnen 
Heu zu den Viehüberwinterungs­
orten befördert), die Beschaffung 
von Silage. die Gemüseernte 
und das Kartoffelnroden zeitlich 
zurammenfielen. All das schafft 
zusätzliche Schwierigkeiten. Au­
ßerdem rief auch der Mangel an 
Kombineführern und an Kraft­
verkehrsmitteln anfangs ernste

Besorgnis hervor. Da kamen aber 
den Neulanderschließern die Ge­
treidebauern aus den Gebieten 
Tschlmkent und Alma-Ata, aus 
Usbekistan und aus dem Kuban- 
geblet, der Ukraine, der Moldau, 
dem Baltikum und aus den Ge­
bieten der Nichtschwarzerdezone 
zu Hilfe. Es sind hier Jetzt 
11 700 Kombineführer Im Ein­
satz. Diese Kräfte reichen aus, 
um die Getreidekulturen von 2 
Millionen 838 000 Hektar in den 
bestmöglichen Fristen abzuern­
ten.

Laut Berechnungen beträgt die

Belastung pro Kombineführer et­
wa 240 Hektar. Bel angesagtem 
gutem Wetter In der ersten Sep­
temberhälfte wird man die 
Erntekampagne In 10 bis 15 Ta­
gen abschließen können.

Im Sowchos „40 Jahre Kasa­
chische SSR" sind 21 500 Hekt­
ar mit Getreidekulturen bestellt. 
Die ersten Drusche beliefen sich 
auf 13,5 Dezitonnen je Hektar.

Unsere Bilder:
Viktor Arnold und Peter Bek- 

ker zogen mit Ihren Kombines 
mit unter den ersten aufs Ge­
treidefeld.

Für den Mechanisatoren An­
dreas Lutz Ist die diesjährige 
Ernte die erste seines Lebens.

Fotos: KasTAG

Mit der Erweiterung der De­
mokratisierung der sowjetischen 
Gesellschaft sind Fälle der Will­
kür und Gesetzlosigkeit, unbe­
gründeter massenhafter Repressa­
lien gegen Bürger in den 30er 
bis 40er und Anfang der 50er 
Jahre aufgedeckt und öffentlich 
bekanntgegeben worden. Der 
Oberste Sowjet der UdSSR und 
der Präsident des Landes gaben 
eine politische Einschätzung der 
totalen Willkür, die gegenüber 
den Sowjetmenschen angewandt 
worden war.

Seit 1988 Ist die Arbeit zur 
rechtmäßigen Rehabilitierung on 
gesetzwidrig repressierten Men­
schen aktiviert worden. In dieser 
Zelt wurden von den Rechts­
schutzorganen der Republik über 
33 000 Bürger rehabilitiert, die 
in den Jahren der Stallnschen 
Repressalien gemäß Gerichtsur­
teilen »und Beschlüssen von 
Nichtgerichtsorganen — ,,Dreier­
ausschüssen" der NKWD und 
„Sonderberatungen" — unbe­
gründet verurteilt worden waren.

Indessen beziehen Bürger, die 
massenhafter Gesetzlosigkeit aus 
politischen Motiven zum Opfer 
gefallen und später rehabilitiert 
worden sind, noch Immer nicht 
die gehörige Hilfe seitens der 
Staatsorgane. Viele von ihnen ha­
ben Ihre Gesundheit In Gefäng­
nissen und Lagern eingeb"'ßt, 
sind Invalide geworden, bleluen 
aber nicht sozial geschützt.

Zwecks Wiederherstellung der 
Gesetzlichkeit und Erweisung von 
Hilfe rehabilitierten Opfern der

Repressalien der 30er bis 40er 
und Anfang der 50er Jahre, ertei­
le ich folgenden Auftrag:

1. Der Ministerrat der Kasa­
chischen SSR hat eine Reihe so­
zialer Vergünstigungen und Vor­
rechte für die besagte Kategorie 
rehabilitierter Bürger festzulegen, 
darunter:

das Recht auf monatlichen Er­
werb von Lebensmitteln Im Be­
stelldienst:

-das Recht auf vorrangige 
Betreuung in Handels-, Dlenstlei- 
stungs-, Verkehrs und Fernmel­
debetrieben der Kasachischen 
SSR:

- das Recht auf unentgeltliche 
Benutzung sämtlicher Arten des 
städtischen Verkehrs (außer Ta­
xis) und des öffentlichen Verkehrs 
(außer Taxis) auf dem Lande (Im 
Rahmen eines Verwaltungsrayons 
am Wohnort);

- das Recht auf vorrangigen 
Empfang medizinischer Hilfe, Er­
werb von Medikamenten, Dispen­
sairebetreuung und stationäre 
Behandlung in Hell- und Prophy­
laxeeinrichtungen;

- das Recht auf vorrangigen 
privaten Telefonanschluß.

2. Für die besagte Kategorie 
von Bürgern Ist das Recht auf den 
Empfang zinsloser Darlehen zum 
Bau von Eigenheimen, Datschen 
und Garagen einzuräumen, das 
Recht auf vorrangige Zuweisung

von Wohnungen in Häusern des 
staatlichen und gesellschaftlichen 
Wohnfonds sowie von Gartenland­
stücken festzulegpn.

3. Die in diesem Beschluß 
vorgesehenen Vergünstigungen 
sind auch auf die Witwen der po 
stum rehabilitierten Bürger aus­
zudehnen, falls sie keine neue Ehe 
eingegangen sind.

4. Der Ministerrat der Kasachi­
schen SSR hat bis zum 15. Dezem­
ber 1990 eine einheitliche Ord 
nung der Zubilligung von Ver­
günstigungen rehabilitierten Bür­
gern, die Form der Bescheini­
gung des Rechts auf Vergünstl 
gungen auszuarbeiten und deren 
Aushändigung über die Exekutiv­
komitees der örtlichen Sowjets 
der Volksdeputlerten abzusichern.

5. Die Staatsanwaltschaft der 
Kasachischen 
mltee für 
helt der 
SSR haben 
handlung von 
der in den 30er bis 40er und An­
fang der 50er Jahre Repressierten 
zu beschleunigen sowie die un­
verzügliche Aushändigung von 
Rehabllltlerungsbeschlüssen die­
sen Personen und Im Falle einer 
postumen Rehabilitierung — ih­
ren Verwandten zu gewährleisten.

6. Es Ist festzulegen, daß der 
vorliegende Erlaß Im Punkte der 
Zubilligung von Vergünstigungen 
ab 1. Januar 1991 In Kraft tritt.

Präsident der Kasachischen

Alma-Ata. 18. September 1990

SSR, das Ko-
Sta a ts s 1 c h e r - 

Kasachischen 
die Arbeit zur Be- 
Materiallen betreffs

Sozialistischen Sowjetrepublik
- N NASARBAJEW

„Wir haben einen eigenen Weg...“
Unser Gesprächspartner ist N. Nasarbajew,

Mitglied des Politbüros des ZK der KPdSU

Devisen für
Die Feld bauern des Rayons 

Sarkand, Gebiet Taldy-Kurgan, 
haben die Gesamtproduktion von 
Getreide In diesem Planjahrfünft 
um 40 Prozent erhöht und sich 
dadurch Devisen verdient.

Sie verkauften Ihre Überplan-

Getreide
erzeugnlsse gegen konvertierbare 
Rübe’ und beabsichtigen, für die­
se Devisen Mangelwaren für die 
Dorfbewohner und ausländische 
Landmaschinen zu erwerben.

Der Sowchos „Pogranltschnik" 
hat als erster Agrarbetrieb Im

Siebenstromgebiet sein Konto in 
der Außenhandelsbank der 
UdSSR eröffnet. Die Agrarbetrie­
be des Rayons Sarkand haben be­
reits 13 000 Tonnen starker und 
edler A 'elzensorten gegen Devi­
sen verkauft.

KasTAG

Wo Möbel kein Defizit sind
Die spezialisierte Abteilung der 

Vereinigung „Koktschetawme- 
bel'Tst den Einwohnern des Ge. 
bletszentrums gut bekannt. Das 
60 Mann starke Kollektiv pro­
duziert Jährlich Erzeugnisse für 
eine Summe von 1 200 000 Ru­
bel. Die Abteilung erneuert au­
ßerdem Sofas, Sessel, Stühle und 
andere Polstermöbel, aber auch 
Wandschränke, Küchenmöbel, 
Betten, Nachttische.

Geschickt und fachgerecht las­
sen die Furnierschreiner Wladi­
mir Bassanow, Reinhold Sonntag, 
Nikolai Bratschun Bretter durch 
die Fügemaschine durch und lie­
fern sie dann an die Montageab­
teilung Hier schalten und Wal­

ten Nikolai und Andreas Metz­
ger. Nikolai ist ein erfahrener 
Schreiner, Andreas ist erst vor 
kurzem nach dem Armeedienst 
hierher gekommen. Dieser Beruf 
gefällt Ihm sehr. Zusammen mit 
den Brüdern Metzger arbeiten In 
der Abteilung hochqualifizierte 
Schreiner Wassili Llpskl, Ernst 
Steinert, Valerl und Vik­
tor Shukow, Alexan­
der Frank, Jewgeni Schkotln, 
Alexander Sisikow, Wassili No­
wak, die Brüder Nikolai und 
Wladimir Pfeifach, Jakob Franz. 
Letzterer Ist zwar schon Rentner, 
will aber seine Lieblingsbeschäf­
tigung nicht aufgeben.

Im Malerabschnitt. wo den

Möbelstücken der letzte Schliff 
gegeben wird, arbeiten 10 Men­
schen, meistens Frauen. Galina 
Kortschewaja, Valentina Tere- 
schtschenko, Maria Herdt, Alex­
andra Kljujewa und andere bil­
den den Stamm des Kollektivs.

„Hohe Sachkenntnis gewähr­
leistet auch hohe Arbeitsproduk­
tivität", sagt der Abteilungschef 
Viktor Ogorodnlk. „Davon hängt 
In erster Linie die Entlohnung 
ab. Leider arbeiten bei uns nur 
wenig 
Beruf 
Ist."

Das 
blem.

junge Leute, well dieser 
heute nicht mehr populär

Ist nicht das einzige Pro- 
Darüber erzählte ausführ­

lich der Chef der Malerabtel-

lung Sultan Sultygow Er hat 
hier einst als Schreiner begon­
nen. Dann absolvierte er die Fa­
kultät für Holzverarbeitungstech­
nologie an der Moskauer Techno­
logischen Hochschule für Dlenst- 
lelstungswesen. Seine Sache 
kennt er aus dem Effeff. Sultan 
Ist der Meinung, daß die Abtei­
lung Imstande wäre, Erzeugnisse 
noch besserer Qualität zu liefern, 
wenn es nicht an modernen Aus­
rüstungen mangelte. Abei die gibt 
es nun mal nicht und wird es kaum 
geben. Das Kollektiv will eine 
solche Sachlage aber nicht still­
schweigend hinnehmen. Aus die­
sem Grunde wurde hier eine Ge­
nossenschaft gegründet, die Un­
ternehmungslust, Selbständigkeit, 
Initiative fördern und weitgehend 
wirtschaftliche Direktverbindun­
gen anknüpfen wird.

Eugen Kuchmann

Nursultan Abischewltsch, ich 
erinnere mich, wie Sie und ich 
am Vorabend des XXVIII. Par­
teitags der KPdSU es uns vorzu­
stellen versuchten, wie der Par­
teitag verlaufen wird und was 
nachher kommt. Übrigens waren 
meine Prognosen damals pessi­
mistischer als Ihre, obwohl auch 
Sie kein allzu großer Optimist 
sind. Was haben Sie nun erraten 
und was nicht?

Negatives zu 
Ist Jetzt nicht 
schlechtes Wetter 
auszusagen — eine gewinnsiche­
re Beschäftigung! Viel weitsich­
tiger und scharfsinniger muß man 
sein, um zu erkennen, unter welch 
großen Schwierigkeiten dennoch 
jenes Neue zustandekommt, das 
die Zukunft der Partei und der 
Gesellschaft bestimmt.

Man muß das auch noch sehen 
wollen...

Jawohl. Also die alles erstlk- 
kende Überorganisiertheit, die 
streng reglementierte Eintönig­
keit In'Parteiarbeit, Ideologie

.......................................... Die
My- 
Pro- 

lm 
sie

prognostizieren 
schwerer als 
im Herbst vor-
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Abonniert die
„Freundschaft“!

Jetzt — noch nicht zu spät.
IHR THEMENKREIS UMFASST:
Gesellschaftlich-politische Ereignisse im 

In- und Ausland. Probleme der grundsätz­
lichen Umgestaltung unseres Landes, Fra­
gen der Kultur und Geschichte, Sitten und 
Bräuche der Sowjetdeutschen, Leserbrie­
fe, Literatur, Volkslieder, Humor und Sati­
re, Tätigkeit der Unionsgesellschaft der 
Sowjetdeutschen „Wiedergeburt“.

Die aktuellsten Beiträge zu den Proble­
men unseres Volkes werden in der wöchent­
lichen russischen Beilage erscheinen.

Abonniert unsere Zeitung!
Die Bestellungen (darunter auch kollek­

tive) werden in allen Abteilungen der „So- 
juspetschat“ entgegengenommen.

Index der „Freundschaft" Im Presseka­
talog der Kasachischen SSR — 654143

Bezugspreis für ein Jahr — nur 12,50 Ru­
bel.

kelt In Partelarbelt, 
und Ökonomik sterben ab. 
Befreiung von Dogmen und 
then Ist ein schmerzlicher 
zeß. Aber eben ein Prozeß, 
Handumdrehen wird man 
nicht los. Denn die Narkotika und 
Gifte unseres Systems sind allen 
tief ins Gehirn eingedrungen. 
Daher sind Rückfälle möglich. 
Wir konnten das auch auf dem 
Parteitag sehen. Ihn heute ein­
schätzend, bin ich der Ansicht, 
daß man bei der Demokratisie­
rung der Partei hätte weiterge­
hen und präzisere Ideologische 
und theoretische Schlußfolgerun­
gen ziehen können. Doch zu Grö­
ßerem war der Parteitag wohl 
auch nicht fähig. Sein Sinn be­
steht meiner Ansicht nach darin, 
daß er die Basis bot und die 
Grenzen jenes Aufmarschgebiets 
markierte, von wo aus es schon 
keinen Schritt rückwärts mehr, 
sondern nur vorwärts gibt. Es 
wurde auch der für mich persön­
lich grundlegende Gedanke dar 
über bestätigt, daß die Kommu­
nisten der Republlkpartelorganl- 
satlonen die ganze Verantwor­
tungsfülle ohne Konzessionen 
auf sich nehmen müssen. Ohne 
auf ehemalige Autoritäten oder 
einfach „nach oben" zu schauen, 
müssen sie die Vielfalt der Ge­
danken schätzen, fremde Meinun­
gen achten und unbedingt Ihre ei­
gene Meinung haben. Der Partei­
tag erklärte die nationalen Repu 
bllKtnteressen der Partei für 
rechtsverbindlich, die noch vor 
ganz kurzer Zelt als umstürzle­
risch galten.

Mit einem Wort, ich bin gan2 
und gar mit denjenigen nicht 
einverstanden. die da meinen, 
wir hätten auf dem Parteitag 
mehr verloren als gewonnen.

Entschuldigen Sie, aber es 
fällt doch auf, daß viele Kommu­
nisten und Partelkomitees gegen­
wärtig fassungslos dastehen. Und 
das nimmt auch nicht wunder. 
Sie legen die Machtfunktionen 
ab, obwohl sie In den Augen der 
öffentlichen Meinung nach wie

vor für alles Verantwortung tra­
gen. Sie werden sowohl von den 
sich ungestüm politisierenden 
unteren Schichten als auch von 
dem an der Macht Gefallen fin­
denden oberen Parlamentsschich­
ten kritisiert. Da verfällt man 
notgedrungen in Pessimismus 
und Verwirrung. Was soll man 
jetzt tun, wo soll man unter den 
neuen Verhältnissen für seine 
Kräfte Anwendung finden?

Aber gegenwärtig leben doch 
alle unter neuen Verhältnissen, 
und alle stehen vor durchgreifen­
den Wandlungen. Den Menschen 
sich zurechtfinden und sich die­
sen Verhältnissen anpassen zu 
helfen, den Übergang zur Markt­
wirtschaft zu organisieren — das 
ist eine vortreffliche Möglichkeit, 
sein Potential zu realisieren, ein 
höchst dankbares Anliegen. Nicht 
alle sind darauf vorbereitet, das 
spürt man. Aber einen anderen 
Weg gibt es nicht. Richtiger, es 
gibt noch einen, aber das ist das 
Zurücktreten in den Schatten, an 
den Rand des gesellschaftlichen 
Lebens.

Was tun? Diese Frage beunru­
higt zum Beispiel nicht den Se­
kretär des Gebietsparteikomitees 
Taldy-Kurgan S. Achlmbekow, 
der Patenschaft über das Dorf 
ausübt. Er Ist gerade besessen 
von der Idee, die Azrarbetrlebe 
eines Rayons des Gebiets In ei­
nen Genossenschaftlerverband 
zu verwandeln. Verstehen Sie? 
Ein Sekretär des Gebietspartei­
komitees ist zum Hauptanfänger 
und -verfechten der Genossen­
schaftler geworden, die In dieser 
Form der ökonomischen Organi­
sation der Landwirtschaft etwas 
Lichtes erblickten. Es erübrigt 
sich hervorzuheben, daß 
Parteifunktionär Achtung 
nleßt, die nicht von seinem 
posten herrührt.

Die Menschen brauchen 
klärungsarbelt wie Luft. Was be­
deutet Privatisierung des Eigen­
tums? Worin besteht der Sinn 
der Umgestaltung der Betriebe 
zu Aktiengesellschaften, und wel­
chen Sinn hat das? Welchen Nut­
zen hat Jeder konkrete Arbeiter 
davon? Was wird uns die Markt­
wirtschaft überhaupt bringen? 
Auf diese und viele andere Fra­
gen müssen gerade die Partelko­
mitees Antwort geben.

Aber die Marktwirtschaft und 
die jetzige Parteistruktur sind 
doch viel eher unvereinbar. Da 
gibt es ein gewisses psychologi­
sches Moment...

Das stimmt. Und dennoch muß 
man darauf bewußt eingehen. 
Warum? Der Widerstand dem Un­
vermeidlichen Ist nämlich die 
schlechteste Politik. Organisie­
ren wir Kommunisten den Über 
gang der Betriebe zu neuen Be­
dingungen der Wirtschaftsfüh­
rung, so werden unsere Partel­
komitees in diesen Betrieben wei­
terbestehen. Andernfalls kommen 
andere an ihre Stelle — ein Va­
kuum wird es da meiner Ansicht 
nach nicht geben. Was den Mei­
nungsstreit darüber betrifft, In 
welchem Grade die Marktwirt-

dieser 
ge-

Amts-

Auf­

schäft sozialistisch sei, so über 
lasse ich Ihn Theoretikern. Man 
muß stets vom Leben ausgehen. 
Auch die Zukunft der Partei 
wird vom Leben diktiert werden.

Seine Stimme für die Uner­
schütterlichkeit der Internationa 
len Traditionen zu erheben und 
nationalistischen Offenbarungen 
Abfuhr zu erteilen — eben In 
diesem Bereich kann und 
man heute seine Autorität 
ren. Solche Partelkomitees 
den den Menschen zusagen.

Ich sagte und schrieb bereits 
daß Kasachstan auf der politi­
schen Karte des Landes wohl In 
den ruhigsten Tönen gefärbt ist. 
Ich gestehe, es gab eine Zelt, 
als diese Tatsache mich sogar 
verwirrte: Wir leben zu ruhig, 
wo bei den anderen die laute 
Politisierung aller Lebensseiten 
mit Siebenmellenschritten voran­
schreitet. Jetzt, wo Ich sehe, wie 
es diese anderen 
schüttelt, denke ich anders.

Wovon sind wir zurückgeblie­
ben? Von der Durchführung von 
Meetings pro Kopf der Bevölke­
rung? Darüber bin ich betrübt. 
Manche spornen mich an und 
machen Vorwürfe: Andere Repu­
bliken haben schon Ihre Souverä­
nität erklärt und Deklarationen 
angenommen, wir aber... Was 
Ist das für ein Wetteifern? Übri­
gens haben wir mit unter den Er­
sten von der Notwendigkeit der 
Republiksouveränität zu sprechen 
begonnen. Eine Deklaration ist 
nur ein Vorhaben, man möchte 
aber ein Gesetz verabschieden, 
das gut vorbereitet wäre und 
auch wirksam sein könnte. Unser 
Entwurf des Unlons Vertrags
klingt an die Hauptbestimmun- 
Sen des Entwurfs an. der von der 

ruppe des Akademiemitglieds 
S. Schatalin ausgearbeitet wur­
de. Besonders In dem Teil, wo 
eindeutig die Idee der Republik­
souveränität unterstützt wird. 
Wenn ich überhaupt fremde Er­
fahrungen beneidete, so nur be­
treffs der Parlamentskultur und 
der tüchtigen Gesetzgebungsar 
beit. Denn gerade das fehlt uns 
leider.

Die Kasachstaner verdienen es 
auch gar nicht, als sozial apathi­
sche Menschen betrachtet zu wer­
den. Einen guten Ruf haben un­
sere „Grünen": ................
waffenbewegung 
Semlpalatlnsk" Ist In der ganzen 
Welt bekannt. Es werden neue 
Bewegungen, Gesellschaften und 
Parteien gebildet. Ehrlich ge­
standen. gefallen mir persönlich 
nicht alle. Dem gesetzwidrigen ■ 
Vorgehen einiger Ihrer Führer 
und Funktionäre, den Versuchen, 
die Lage zu zerrütten und zu de­
stabilisieren, wird ganz ernster 
Widerstand geleistet werden. Und 
solche Menschen gibt es, wir 
übersehen sie nicht, wie immer 
tarnen sie ihre Ziele mit Gerede 
von Interessen des Volkes. So et­
was soll ihnen aber nicht gelin 
gen. Wie auch nicht der Separa-

(Schluß S. 2)
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„Wir haben einen eigenen
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tlsmus derjenigen, die das Vor­
schlägen, von Kasachstan die an 
die RSFSR grenzenden Gebiete 
loszulösen. Wenn Ich in großen 
Arbeitskollektiven welle und 
über solche Erscheinungen of­
fen erzähle, so höre Ich: „Genos­
se Präsident, wir unterstützen Ih­
re Politik, Sie können auf uns 
bauen..." Also das mit dem 
schläfrigen Zustand bei uns 
stimmt keinesfalls.

Nun aber zurück zu den neuen 
politischen und gesellschaftlichen 
Formationen. Wenn sie im Rah­
men des Gesetzes wirken, so ent­
halte ich mich sozusagen aller 
Sympathien oder Antipathien. Po 
litlscher Pluralismus muß gesi­
chert werden Mehr noch, wir 
Kommunisten brauchen Opponen­
ten. Eine andere Sache ist, daß 
die meisten dieser Bewegungen 
und Parteien meines Erachtens 
keine soziale Grundlage haben. 
Die Kommunistische Partei Ka­
sachstans wird aber vom Volk 
unterstützt. Vom Dekretmonopol 
auf die Macht haben wir uns los­
gesagt, nicht aber von dem 
Wunsch, auf der politischen Are­
na als wirkende Kraft zu bleiben; 
davon werden wir uns auch künf­
tig nicht lossagen.

Ich werde oft gefragt: Wie 
sieht es dort bei Ihnen in Ka­
sachstan aus. gibt es schon Mas­
senaustritt aus der Partei?

Wir zogen Bilanz, wer da 
geht, und wer kommt. Auch 
wohin einer geht und woher er 
gekommen ist. Es kränkt einen, 
wenn man sieht: Die Partei ver­
läßt ein aktiver Mensch, den wir 
brauchen. Ich denke dann: Der 
bleibt ja mit seiner Aktivität nicht 
bei der Sache... Zu uns stoßen in­
teressante reife Menschen, und 
zwar überzeugungsgemäß und 
nicht der Karriere wegen. Von ei­
nem Massenaustritt aus der Par­
tei ist aber gar nicht,die Rede. 
In der Republik genießt unsere 
Partei das Vertrauen der meisten 
Bevölkerung.

Was halten Sie von den Auf­
forderungen, die Partei soll Reue 
bezeigen?

Diese Frage ist gar nicht so 
einfach, wie es vielen scheint. 
Reue ist etwas aus dem Bereich 
der Moral. Darunter auch der 
Partelmoral. Reue Ist eine zu­
tiefst intime Sache, da wird alles 
mit sich selbst, mit seinem Ge­
wissen abgemacht. Nur Heuchler 
bereuen etwas laut. Auch scheint 
mir, daß man uns nicht zu Reue, 
sondern zum gesellschaftlichen, 
meetingartigen Gericht, zu einer 
Schaustellung aufruft. Wohin das 
bei allgemeinem Rechtsnihilismus 
hinausführen kann und schon hin­
ausführt, ist leicht zu erraten.

Ich denke da an etwas ande­
res. Der Schuldkomplex hat den 
Willen vieler Kommunisten auch 
ohnehin gelähmt. Was wäre also 
zu tun? Meiner Meinung nach 
muß man vollständiger und schnel­
ler die Fehler eingestehen und sie 
noch schneller und vollständiger 
gutmachen.

Dazu ein Beispiel. Die Ge­
bietsparteiorganisation Karagan­
da ist eine der stärksten in der 
Republik, mit ihrem Leiter hatte 
sie aber in den letzten Jahren 
offensichtlich kein Glück. Uns 
enttäuschte auch der Abgesandte 
des Zentrums W. Lokotunin; er 
ist zurückgekehrt. Wen sollte man 
noch empfehlen? Vor einem Jahr 
brachte ich J. Baschmakow, Stell­
vertretenden Vorsitzenden des Mi­
nisterrats der Republik, nach Ka­
raganda und stellte ihn dem Ple­
num des Gebietspartelkomitees 
vor. Man brauchte ihn eigentlich 
auch gar nicht vorzustellen — 
Jewgeni Fjodorowitsch Ist ein 
Einwohner Karagandas. Mit ei­
nem Wort, das Plenum unterstütz­
te meinen Vorschlag und wählte 
J. Baschmakow zum 1. Sekretär. 
Wahrscheinlich haben wir aber 
nicht alles durchdacht und nicht 
alles vorausgesehen. In der bro­
delnden Bergarbeiterstadt Kara­
ganda ist faktisch eine Opposi­
tion der Arbeiter und der Partei­
komitees entstanden.

So zeigte sich J. Baschmakow 
— ein starker und erfahrener 
Wirtschaftsfunktionär — solchen 
Belastungen als nicht gewachsen; 
er war nicht Imstande, zu politi­
schen Arbeitsmethoden überzuge­
hen. Ein halbes Jahr später un­
terstützten ihn die Kommuni­
sten des Gebiets auf der Partei­
konferenz nicht mehr und wähl­
ten V. Garkuscha, dem sie mehr 
Vertrauen sch e n k«n. Ich 
gratulierte Vitali Stepanowitsch 
dazu und sage melnefl Landsleu­
ten aus Karaganda ein Danke­
schön für die Lehre.

Als Sie unlängst im Republik­
fernsehen Im Programm „Sprech­
stunde des Präsidenten“ auftra­
ten, prägten Sie einen Satz, der 
mir als ein Schlüsselsatz vor­
kommt: „Wir haben einen eige­
nen Weg“. Meines Erachtens be­
hält Kasachstan die Möglichkeit, 
indem es das Tempo der politi­
schen und wirtschaftlichen Um­
wandlungen vernünftiger verbin­
det, nach Kräften Stabilität 
wahrt und sich sorgfältiger für 
die Marktbeziehungen vorberei­
tet, viele Klippen und Untiefen zu 
umgehen und endlich zu echtem 
Wohlergehen zu schreiten. Haben 
Sie das gemeint?

Hier muß man die Dinge wei­
ter sehen, obwohl Sie in der 
Hauptsache recht haben: Ohne 
gesellschaftliche Stabilität und 
Bürgerfrieden gehen alle unsere 
Pläne zugrunde. Einmal entfuh­
ren mir die Worte: Wer diesen 
Frieden gefährdet, ist mein 
persönl ich e r Feind. Viel­
leicht steht mir solch
eine Offenheit nicht, aber es ist 
zu vieles aufs Spiel gesetzt.

Will man trotzdem aufrichtig 
sein, so haben doch auch Sie 
persönlich vieles aufs Spiel ge­
setzt. Sie sind eben erst 50 Jah­
re alt geworden, laut Gesetz 
dürfen Sie im Prinzip den höch­
sten leitenden Posten in der Re­
publik zwei Fristen lang von je 
fünf Jahren bekleiden. Sie haben 
also noch zehn Jahre produktive

Weg...“
Arbeit vor sich — eine Chance, 
vieles zu leisten.

Das stimmt, und ich will die­
se Chance nicht verlieren. Doch 
zurück zu Ihrer Frage. Was 
heißt eigentlich „eigener Weg“? 
Er ist durch die sozialökonomi­
schen Besonderheiten Kasach­
stans bedingt.

Das administrative Weisungs­
system hat Kasachstan in ein 
Rohstoffsanhängsel der Wirt­
schaft des Landes verwandelt. 
Daher die Unentwickeltheit der 
Strukturen, die dem Menschen 
diesen hin sollen der Konsumgü­
terproduktion und des Wohnungs­
baus. Daher auch der schreckli­
che ökologische Zustand in vie­
len Rayons und Gebieten. Es 
gilt, alle diese Mißstände abzu­
schaffen. Dies zum ersten. Zwei­
tens: Kasachstan Ist eine Agrar- 
republlk, das Dorf bleibt aber 
industriell unentwickelt. Wir le­
ben eigentlich nicht darum 
schlecht, weil wir wenig Agrar­
erzeugnisse anbauen und produ­
zieren, sondern well wir k«lne 
Möglichkeit haben, sie zu lagern 
und zu verarbeiten. Eine Verar­
beitungsindustrie zu schaffen wä­
re auch eine Hinwendung zu den 
Belangen des Menschen.

Die dritte Besonderheit, ich 
möchte sagen, Einmaligkeit Ka­
sachstans besteht im multinationa­
len Charakter seiner Bevölke­
rung. Man darf diese Besonder­
heit bei der Formung und Durch­
führung der Politik nicht überse­
hen.

Kurzum, es gibt keine Gründe 
für die Schlußfolgerung, der „ei­
gene Weg“ sei ein Weg für nur 
eine Nation. Und was erwidern 
Sie denen, die ein eventuelles 
Diktat der nationalen Partokratie 
befürchten? Die mißtrauisch die 
Beratung der Repräsentanten der 
mittelasiatischen Republiken und 
Kasachstans in Alma-Ata und die 
dort ausgesprochene Absicht ent­
gegengenommen haben, enger 
politisch und wirtschaftlich zu­
sammenzuarbeiten?

Kasachstan gehört nicht zu den 
Republiken, wo Im Prozeß aller 
Umgestaltungen die nationale 
Idee allein die Oberhand gewin­
nen kann. Das ist eine objektive 
Meinung Sie kennen das ethni­
sche und demographische Bild 
der Republik. Abgerundet se­
hen die Zahlen so aus: Je 40 
Prozent der Bevölkerung der Re­
publik sind Kasachen und Rus­
sen, 20 Prozent sind Vertreter 
einer Riesenzahl anderer Natio­
nen und Völkerschaften. Gerade 
das bestimmt die Gemeinsamkeit 
des Weges. Wir sind Im guten 
Sinne des Wortes dazu „verur­
teilt“, zusammenzuleben und wel- 
terzugdhen.

Diese Zahlen sind aber erst 
Arithmetik, es gibt da noch höhe­
re Mathematik. In den Jahrhun­
derten des Mltelnanderlebens 
haben sich die Geschicke der 
Völker im allgemeinen und ein­
zelner Personen Im besonderen 
zusammengefügt. Vermehrt hat 
sich das gemeinsame geistige, mo­
ralische und Wirtschaftspotential.

• Es hat in der Geschichte so man­
ches gegeben, man kann sie aber 
nicht umschreiben... Was war, das 
bleibt. Wir sprechen nun offen 
darüber. Und das ist gut so, 
man muß sich aussprechen kön­
nen. Schlimm ist, daß wir uns 
Jetzt genieren, von Unveräußer­
lichem zu sprechen: über unsere 
Freundschaft, über die in Fleisch 
und Blut der Kasachen überge­
gangene natürliche und ehrerbie­
tige Toleranz gegenüber dem 
Menschen einer anderen Natio­
nalität — darin gleicht er übri­
gens dem Russen. Überhaupt Ist 
das ein allgemein menschlicher 
Charakterzug.

Ich möchte noch folgendes sa­
gen. Hin und wieder höre ich: 
Du bist Ja ein Kasache, und wir 
haben doch so viele Probleme zu 
lösen, packe sie an, schiebe an­
dere Probleme auf... Was meine 
ich darüber? Das kasachische 
Volk hat tatsächlich viele Proble­
me — sprachliche, kulturelle, so­
zialökonomische. Sie lassen sich 
gar nicht alle aufzählen. Das tut 
mir weh... Und Ich werde alles 
daransetzen, damit mein Volk sich 
als Volk und nicht an den Rand 
der Geschichte zurückgedrängt 
fühlt.Damit der Nationalnihilismus 
derjenigen, denen er eigen ist, 
sich in ein stolzes, freies National­

gefühl verwandelt. Ich werde da­
bei aber — und das ist mein Prin­
zip — nicht um ein Jota anderes 
grelsgeben: Beliebige nationale 

ewlnne dürfen nicht auf Jeman­
des Kosten erzielt werden. Sich 
erhebend, darf man andere nicht 
erniedrigen. Mit gleichem Grad 
von Interessiertheit werde ich an 
der Lösung der Probleme aller 
Völker der Republik teilnehmen.

Mein Glaube Ist dies: die Völ­
kerfreundschaft in Kasachstan, 
Jener Goldvorrat, der unser Über­
winden der Riffe und Untiefen 
der schweren Zelten ermöglichen 
wird.

Zuvor sprachen wir darüber, 
daß die Positionen der Kommuni­
stischen Partei In der Republik 
fest sind. Bin überzeugt: Wie sich 
der gesellschaftspolitische Pro­
zeß auch entwickeln mag, bleibt 
die Partei multinational und wird 
somit auch die Zusammensetzung 
der Bevölkerung widerspiegeln. 
Also kann die Führung Jetzt und 
In Zukunft nicht mononational 
sein.

Nun zu unserer regionalen Be­
ratung und den dort unterzeich­
neten Dokumenten. Es sollte 
scheinen, was gebe es Natürliche­
res für die Nachbarrepubliken 
nach der Dezentralisierung, als 
sich durch horizontale gegenseiti­
ge Wirtschaftsbeziehungen zu 
verbinden? Um so mehr als wir 
dafür eine Vielzahl historischer, 
kultureller u. a. Voraussetzungen 
haben. Aber nelnl Aus den Deu­
tungen von Dilettanten und allen 
möglichen Polltlkbanausen hört 
man Ausführungen von der Wie­
dergeburt eines gewissen mythi­
schen „Großturkestans“. Wozu 
das alles? Es sind doch neue Zei­
ten angebrochen, der Markt 
klopft an die Tür, die neue 
Wirtschaftspolitik spornt zur In­
tegration und zur gegenseitig 
vorteilhaften Mehrung von Pro­
duktivkräften an. Und gerade 
das macht das Wesen der Doku­
mente aus, die die Führungen 
der Usbekischen, der Kasachi­
schen, der Kirgisischen, der Tad­
shikischen und der Turkmeni­
schen SSR unterzeichnet haben.

Ich habe starke Nerven und 
leide nicht an krankhaftem 
Mißtrauen. Man gelangt aber 
notgedrungen zum Schluß, daß 
unsere Stabilität nicht allen in den 
Kram paßt, wenn man beisplels- 

welse den Titel in einer Moskau 
er Zeitung liest, der nicht ohne 
Genugtuung meldet: „Unruhe — 
nun auch in Kasachstan." Wis­
sen Sie, Ich habe die Journa­
listen zu allen Zelten geachtet, 
die sachlichen, fürwahr freund­
schaftlichen Beziehungen zu Ih­
nen geschätzt und schätze sie 
auch Jetzt. Ich sehe sowohl die 
große Bedeutung als auch die 
Kompliziertheit Ihrer Arbeit ein, 
freue mich über gelungene Pu­
blikationen, lerne aus Inhaltsrei­
chen Beiträgen und bin tolerant 
gegenüber den leider noch ver­
kommenden Fehlern. Ohne zu 
fürchten, ein Verbleter der * 
Transparenz und Verfolger der 
Presse zu gelten, möchte Ich be­
tonen, daß Ich nie werde Publi­
kationen verstehen und guthei­
ßen können, die gewollt oder un­
gewollt zwischennationale Span­
nung provozieren. In beiden Fäl­
len stelle Ich den Professionalis­
mus deren Verfasser In Abrede. 
Schreibgewandtheit, ohne seeli­
sche Weitsicht Ist äußerst ge­
fährlich.

...Es fällt Jetzt schwer, zu le­
ben, zu arbeiten, zu leiten. Sehr 
schwer Ist, es sich abzugewöh­
nen, auf Befehle, Anweisungen 
und Direktiven zu warten. Die 
gibt es nicht mehr, man ist frei 
beim Treffen von Entscheidun­
gen. Doch auf die Freiheit folgt 
auch die Verantwortung.

In einer gemeinsamen Reihe 
von Kampfgefährten war es ru­
higer und bequemer. Ist es nicht 
gerade der Grund dafür, daß wir 
alle Paraden, Märsche, straffe 
Linien der Demonstranten so 
gern hatten?

Auf Tribünen von Stadien 
„malte“ man mit befehlshörigen 
Menschen farbenfrohe „lebendi­
ge“ Riesenbilder. In dieser „so­
zialistischen Kunst“ sind wir am 
weitesten vorangekommen...

Ich denke, auch In gemeinsa­
mer Reihe kann man einen eige­
nen Weg gehen. Je mehr Wege 
zu einem guten Leben führen, 
desto besser. Suche den deinen! 
Mit offenen Augen, ohne auf 
Irrtümern zu beharren.

Das Gespräch führte 
G. DILDJAJEW

Alma-Ata
(„Prawda" vom 17. September 1990)

Im Süden der Republik, und zwar im Gebiet Dshambul, 
hat die massenhafte Ernte von Gemüse, Obst und Melonen­
kulturen ihren Höhepunkt erreicht. Wassermelonen und 
Äpfel, Zwiebeln, Paprika und Auberginen werden in zü­
gigem Tempo verfrachtet und über die Grenzen des Ge­
biets befördert. An der Reihe sind Knoblauch, Möhren und 
anderes Gemüse. Insgesamt beabsichtigt man hier, in der 
diesjährigen Saison über 30 000 Tonnen Gemüse und Obst, 
die Kartoffeln nicht mitgerechnet, ans Handelsnetz zu lie­
fern.

Ein kennzeichnendes Merkmal der diesjährigen Saison ist 
allerorts der Obergang zu Pachtvertragsbeziehungen.

Das Gemüsefließband Feld—Verkaufsstelle funktioniert 
in diesem Jahr ohne ernsthafte Störungen.

Unsere Bilder: Die Pachtbrigade von Fasli Muradow aus 
dem Sowchos „Ramenski" hat an die Stadtbewohner schon 
über 200 Tonnen verschiedenes Gemüse geliefert. Die Bri­
gade bereitet eine fällige Partie von Auberginen für die 
Bergarbeiferstädte Kentau und Shanatas vor. Der Brigadier 
Fasli Muradow und die Gruppenleiterin Chanifâ Minurowa 
achten sehr auf die Jualität der Produktion. Sie sind an einer 
langfristigen Partnerschaft interessiert.

In diesen Tagen kamen die Gemüseläden mit ihrem 
Straßenhandel den Käufern sozusagen näher. Das bereifet 
den Handelsmifarbeitern zwar mehr Sorgen, dafür sind aber 
die Kunden zufrieden: Sie brauchen nicht lange Schlange 
zu stehen und kaufen gern ein. Fotos: KasTAG

Zum Treffen des Präsidenten der 
UdSSR mit saudi-arabischem Minister

Gedanken nach
der Konferenz

Erinnerungen

„Aus Wolhynien sind gezogen...“
Als ich in der „Freund­

schaft“ Nr. 67 das Gedicht von 
Herbert Henke las, wurde es 
mir so warm ums Herzen: Schreibt 
doch noch einer von Wolhynien! 
dachte ich. Nun kann ich es 
nicht verschweigen, daß ich Wo­
lhynien auch so gut im Gedächt­
nis behalten habe, wie es der Au­
tor geschildert hat.

Wolhynien hat eine alte und 
lange Geschichte zu erzählen. 
Meistens sind es traurige Ereig­
nisse. Die Lage im Herzen 
Europas, das günstige Klima — 
nicht zu warm wie auch nicht zu 
kalt; guter Boden — all das zog 
die Menschen dahin. Auch dieje­
nigen, die dort regieren wollten. 
Dadurch hatten die Wolhynier 
viel zu leiden.

Mitte des 19. Jahrhunderts 
siedelten hier viele Deutsche aus 
Preußen und Polen an. Das 
Land, meist Wälder, Moor und 
Moos, mußte man erst urbar ma­
chen, damit es Ackerland wurde.

Meine Stiefmutter erzählte uns 
Kindern, daß ihre älteste Schwe­
ster Bertha mit einer Schlange 
aus einer Schüssel aß. Beide El­
tern mußten roden. Sie ließen das 
Kind am offenen Holzfeuer sitzen, 
mit einem Schüsselchen Brei. Da 
schlich sich eine Schlange her­
an. Als das Kind sah, daß sie 
von ihrem Brei essen wollte, 
schlug es mit dem Löffel die 
freche Schlange auf den Kopf und 
schrie laut. Die Eltern kamen 
auf den Schrei gelaufen, und ret­
teten so ihr Kind.

Die deutschen Siedler waren 
prächtige Bauleute und Land­
wirte. Mein Vater konnte die 
verschiedensten Arbeiten verrich­
ten. Er war der einzige Sohn sei­
ner Eltern und mußte schon im 
Kindesalter in der Wirtschaft mlt- 
helfen. Mein Vater konnte alle 
Arbeiten In der Landwirtschaft 
prima verrichten. Der Großvater 
und Vater bauten zum Beispiel 
zwei Wohnhäuser im Städtchen 
Rozyszcze (Rochystsche). wo mein 
Vater alle Tischlerarbeiten mach­
te, Ofen setzte u.a.m. Papa war 
auch Müllergeselle und ein guter 
Fleischer. Eine Zeitlang fuhr er 
auch die Post.

Die Mädchen und Frauen muß­
ten vor allem Brot backen kön­
nen, was nie eine leichte Arbeit 
war. Sie webten Leinwand, 
spannen Schafswolle, strickten.

Die meisten Wolhyniendeut­

schen lebten auf dem Lande. In 
ganz Wolhynien gab es Hunder­
te deutsche, polnische, ukraini­
sche und tschechische Dörfer. 
In den kleinen Städtchen lebten 
viele Juden, die den Handel trie­
ben. Aber es gab unter Ihnen 
auch zahlreiche Makler und 
Schneider.

Meist alle Wolhyniendeut­
schen beherrschten gewöhnlich, 
wenn auch nicht sehr gut, vier 
Sprachen — Deutsch, Ukrainisch, 
Polnisch und Jiddisch. Von zwi­
schennationalem Haß habe ich 
nie etwas gehört. Alle Men­
schen bemühten sich, nach dem 
Gesetz der zehn Gebote zu le­
ben. So war das Leben bis zum 
schrecklichen Krieg. So hätte es 
auch nach dem Krieg sein kön­
nen...

In einem Liederheft meiner 
Mutter fand ich ein Gedicht, das 
ich auswendig lernte. In der 
Jugend sangen wir es auf die 
Melodie des bekannten russi­
schen Stenka-Rasln-Lledes. Das 
Gedicht schilderte das Schicksal 
der Wolhyniendeutschen in der 
Zelt des 1. Weltkrieges, als sie 
Ihre Wohnstätten verlassen muß­
ten. Meine Mutter machte diese 
„Reise“ als neunjähriges Mäd­
chen mit. Der Autor des Ge­
dichtes, das ich in Mutters Lie­
derheft fand, ist mir unbe­
kannt. Hier sein Text:

Aus Wolhynien sind gezogen, 
die Verbannten — arm und 

reich.
Keiner ging den Weg auf

Rosen.
alle waren sie nun gleich.

Sonntags früh am fünften Juli, 
grade zu der Erntezeit 
mußten durch die

Trübsalsschule 
alle — arm’ und reiche Leut’.

Angespannt und schwer
beladen 

stand der Wagen von der Tür. 
Manche Sachen (o wie

schade!) 
blieben liegen — nichts

dafür!

Vorwärts glng’s durch Wind 
und Wetter 

auf Befehl der Obrigkeit.
Keiner findet einen Retter, 
der uns aus der Not befreit
So glng's vorwärts durch die 

Wälder. 

über Hügel, Berg und Tal. 
Auch durch Städte, über

Felder 
und durch Dörfer ohne Zahl.

Ja, wir fuhr'n auf manche
Arten 

und auch mit der Eisenbahn, 
auf den Strömen mit dem

Dampfer 
wie In einem großen Kahn.

Es ist gar nicht zu 
beschreiben, 

diese große Traurigkeit.
Jeden drückt das schwere

Leiden,
Ach, wann endet diese Zeit!

Auf den bangen
Trübsalswegen 

kam der Tod, hielt gleichen
Schritt 

alte Leute, kleine Kinder, 
Junge Blüten nahm er mit.

Endlich ist der Tag 
gekommen, 

wo wir In Samara hier 
wurden freundlich 

aufgenommen 
und bezahlten nichts dafür.
Haben hier bei fremden

Leuten
Wohnung für die Winterszeit. 
So sorgten für uns gute

Menschen, 
ihnen sei Dank in Ewigkeit.
Die letzte Strophe kann ich 

heute, nachdem ich 1980 in Ka­
nada zu Besuch gewesen bin, 
durch die Erzählung der Frau 
Dillmann ergänzen, die mich ein­
geladen hatte. Es waren Russen 
und Tataren, die die Deut­
schen damals aufnahmen. Frau 
Dillmann hat diese „Reise“ als 
Mädchen mit ihren Eltern mit­
gemacht. Sie sagte: „Vielen 
Dank den guten Russen und Ta­
taren, die uns damals das Le­
ben gerettet haben. Die Wolhy­
nier haben später diesen Leuten 
mit ihrer Hände Arbeit gute 
Dienste erwiesen. Der Kaiser 
wurde gestürzt, Stalin hatte sei­
nen Posten noch nicht angetreten, 
und so kehrten die Wolhynier 
langsam, einer nach dem anderen, 
In ihre Heimat wieder zurück — 
um In den dreißiger Jahren wie­
der ausgesiedelt zu werden...“

Helene BERGMANN

Karaganda

Die Wiederaufnahme der diplo­
matischen Beziehungen zwischen 
der UdSSR und Saudi-Arabien 
ist nicht nur eine Protokollmaß­
nahme schlechthin. Sie ebnet den 
Weg für die Zusammenarbeit in 
politischem, wirtschaftlichem und 
kulturellem Bereich. Das sagte 
der Berater des Präsidenten der 
UdSSR und Leiter seines Presse­
dienstes, Vitali Ignatenko, am 
18. September vor der Presse in 
Moskau.

V. Ignatenko informierte über 
die Einzelheiten des Treffens 
zwischen M. S. Gorbatschow und 
dem Außenminister Saudi-Ara­
biens, Prinz Saudi Al-Falsal Al 
Saud, und verwies darauf, daß 
sich beide Politiker am Montag 

R. Reagan besuchte die 
Moskauer Universität

Zahlreiche Fragen von Lehrern und Studen­
ten der Moskauer Universität halte der frühere 
USA-Präsident Ronald Reagan am 18. Septem­
ber bei einem Besuch der renommierten Mos­
kauer Bildungsstätte zu beantworten.

Vom Rektor der Universität, Akademiemit­
glied Anatoll Logunow, wurde R. Reagan nach 
seinen Eindrücken der Begegnung mit 
M. S. Gorbatschow gefragt. Der EX-Präsldent 
äußerte sich sehr befriedigt über das Treffen 
und stellte fest: „Wir haben unter anderem das 
Problem behandelt, mit dem sich gegenwärtig 
das sowjetische Parlament beschäftigt, nämlich 
die Umwandlungen In der sowjetischen Wirt­
schaft. Präsident Gorbatschow und Ich verstehen 
einander gut, und unsere Meinungen stimmen In 
vieler Hinsicht überein.“

Auf die Frage, was würde er unternehmen, 
wenn er UdSSR-Präsident wäre, sagte Reagan 
lächelnd: „Genau das, was Michail Gorbatschow 
gegenwärtig tut.“ Mit Herzlichkeit erinnerte er 
sich an seine erste Begegnung mit dem höchsten 
sowjetischen Repräsentanten In Genf, als sie bei­
de „Beziehungen der gegenseitigen Achtung 
und Freundschaft hergestellt haben“, was „für 
unsere beide Länder zweifellos nützlich war“.

Einer der UNI-Studenten fragte den früheren 
USA-Präsidenten, ob er Inzwischen neue rus­
sische Sprichwörter gelernt hat. Nein, antworte­
te Ronald Reagan, erinnerte sich Jedoch an ein 
Sprichwort, das er bereits früher gebraucht hat­
te: „Dowerjal, no prowerjal“ (Vertrauen ist gut. 
Kontrolle ist besser).

Bel dem sowjetisch-amerikanischen Gipfel 
vor zwei Jahren In Moskau hatte Ronald Reagan 
eine Rede In der Moskauer Universität gehal­
ten.

Michail IWANOW. 
TASS-Berlchterstatter

nPOBEPbTE nPABWJlbHOCTb O0OPMJ1 EH hfl 
ABOHEMEHTA!
Ha aöoHeMeHTe aojiäch önts nocTasneH otthck KaccoBofi 

MaUIHHN.
nPH ocJjopMjieHHH noAHHCKH (nepeanpecoBKH) 6e3 Kacco- 

BOH MaujHHN Ha aöoHeMCHTe npocTaßjineTCfl otthck KajieH- 
AapHoro uiTeMnenn otacjichhh cba3H. B 3tom cjiynae aoo- 
HeMeHT BbiaaeTCfl noariHCMHKy c KBHTaHuneH 06 onjiaTe cto- 
hmocth noanHCKH (nepeaapecoBKH).

Ana otJjopMJieHHH noAnncKH Ha raaeTy hjih wypHan, a 
TaKHte ÄJifl nepeaapecoBaHH« h3A3hhh önaHK aöoneMeHTa c 
AOCTaBOHHOH KapTOHKOH 3anOJlHfleTCfl nOAHHCHHKOM qep- 
HHJiaMH, pa36opMHBO, 6C3 COKpameHHH, B COOTBCTCTBHH C 
yenOBHHMH, H3AOMeHHUMH B KaTBAOraX CoK)3neqaTH.

3anojiHeHHe mccahhux kjictok np» nepeaapecoßaHHH H3- 
ABhhh, a TaKiKe kjictkh «HB—MECTO» npoH3BOAHTcn pa- 
ÖOTHHKAMH npeAnpHBTHfl CBB3H H COK>3neHBTH.

offiziell darauf verständigt haben, 
den Austausch diplomatischer 
Vertretungen auf der Ebene der 
Botschafter zwischen beiden 
Staaten wiederaufzunehmen.

„Während des Treffens wur­
den Fragen erörtert, die die ira­
kische Aggression gegen Kuweit 
betreffen. Der Minister schätzte 
die sowjetische Position hoch ein 
und verwies darauf, daß das Her­
angehen der UdSSR und Saudi- 
Arabiens an dieses Problem über­
einstimmt. Zugleich sprach 
Prinz Saud davon, einen, starken 
Irak zu behalten und ihn in die 
Familie der arabischen Völker zu­
rückzubringen',“ sagte V. Igna­
tenko.

(TASS)

Ich sitze in der Stadl Rudny 
am Fernsehen, verfolge aufmerk­
sam die Sendung „Guten Abend" 
vom 26. August dieses Jahres 
und fühle mich als Delegierter 
der außerordentlichen Konferenz 
der Sowjetdeutschen in Moskau. 
Da sehe und höre ich. den ange­
sehenen Schriftsteller Herold 
Belger, der für die Bildung der 
Staatlichkeit für die Sowjetdeut­
schen eintritt und genau Daten 
der Schaffung einer Autonomie 
fordert.

Von der Voroereitung und 
Durchführung des ersten Unions­
kongresses aller Sowjetdeut­
schen in der Geschichte unseres 
Landes spricht flammend Profes­
sor Reginald Zlelke.

Aufmerksam hörte ich auch die 
mit vielen genauen Beispielen 
untermauerte Meinung von Kurt 
Wiedmaier über die Kaliningra­
der Variante. ।

Besonders eindrucksvoll wirk­
te der Brief von Boris Jelzin, 
Vorsitzender des Obersten So­
wjets der Russischen Föderation.

Diese Sendung „Guten Abend“ 
hat Vertrauen und Hoffnung den 
Sowjetdeutschen hier in Rudny 
eingeflößt. Wir glauben, daß nur 
ein Unionskongreß von Vertre­
tern aller Sowjetdeutschen die 
letzte Garantie für die Wieder­
herstellung der Kultur und Spra­
che liefern kann. Und doch, hat 
die dritte, außerordentliche Kon­
ferenz aus mehreren sehr wichti­
gen Gründen nicht die gewünsch­
ten Resultate erzielt. Vor allem 
war die Zusammensetzung der 
Delegierten nicht gut durchdacht. 
Sie war etwas einseitig aufge­
stellt, man dachte nur an ein Pro­

blem — die Wiederherstellung 
der Autonomie an der Wolga! Die 
Diskusslpn auf der Konferenz 
behandelte fast ausschließlich 
nur diese eine Frage. Zum Bei­
spiel: aus der Stadt Rudny wa­
ren 11 Delegierten zugegen, 
alles einstige Wolgadeutsche.

Zweitens wurde der soziale 
Bestand der Konferenzmitglieder 
außer acht gelassen. Von den 505 
Delegierten waren 343 Angestell­
te. Bauern gab es auf der Konfe­
renz im ganzen acht Mann. Ob­
zwar man genau weiß, daß die ab­
solute Mehrheit der Sowjet- 
deutschen bis 1941 mit der Land­
wirtschaft verbunden war. Auch 
Jetzt leben viele Deutsche kon­
zentriert in Dörfern, wo die 
deutsche Kultur noch elnigerm 
ßen erhalten bleibt.

In einer Mitteilung über die 
Konferenz hieß es, daß auch 
Mennoniten zugegen waren. Als 
ob die Mennoniten nicht Deut­
sche seien!

Noch eines betrübt mich: Ich 
bin Im Chortltzer Land am Dnepr 
geboren und habe meine besten 
Jahre in diesem einstigen Deut­
schen Rayon verbracht. Ich achte 
sehr die Tüchtigkeit und das 
Bauerntalent dieser Deutschen, 
die man Mennoniten nennt. Der 
Chortitzer Rayon läßt sich heut­
zutage nicht mehr wiederherstel­
len. Für die Chortltzer Mennoni­
ten könnte nur die Baltische Va­
riante noch ein Ausweg sein. Ich 
weiß nicht, warum die Wolgaan­
hänger so aggressiv dagegen ge­
stimmt sind und diese Frage ver­
schweigen?

Franz FROSE
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JUE
Atlanta — Olympiastadt 1996
Erst Im fünften und letzten Durchgang behauptete sich Atlan­

ta In Tokio bei der Wahl des Ausrichters der Olympischen Som- 
mersplele 1996. 51 der 86 anwesenden lOC-Mltglleder stimmten 
dabei für Atlanta, 35 für Athen. IOC-Präsldent Juan Antonio Sa- 
maranch enthielt sich der Stimme, der panameslsche IOC-Vertreter 
M. Virgilio de Leon war In Tokio nicht dabei.

Im ersten Durchgang schied 
Belgrad mit sieben Stimmen aus, 
im zweiten folgte Manchester (5). 
Im dritten Wahlgang mußte Mel­
bourne (16), Im vierten Toron­
to (22) „passen".

Die einzelnen Durchgänge (86 
IOC-Mitglieder stimmten ab):

1. Durchgang: 1. Athen 23, 2. 
Atlanta 19, 3. Toronto 14, 4. 
Melbourne 12, 5. Manchester 11, 
6. Belgrad 7.

2. Durchgang: 1. Athen 23, 2. 
Melbourne 21, 3. Atlanta 20, 4. 
Toronto 17, 5. Manchester 5.

Leben 
in Angst

Unruhen In Irak haben Im Sep­
tember vermutlich mehr als 80 
Todesopfer gefordert. Nach In­
formationen der Irakischen Kom­
munistischen Partei (IKP) de­
monstrierten vom 7. bis 9. Sep­
tember Tausende im nordiraki­
schen Mosul gegen die Rationie­
rung von Lebensmitteln. Bei Zu­
sammenstößen mit Sicherheits­
kräften seien 58 Menschen ums 
Leben gekommen. In Basra sollen 
Sicherheitsbeamte 28 Demonstran­
ten getötet haben. Neben dem Ruf 
nach mehr Brot sei In der Stadt 
am Schatt Al-Arab auch die For­
derung nach dem Rückzug Iraks 
aus Kuweit laut geworden.

Aufgrund der von Saddam Hus­
sein verhängten Nachrichtensper­
re gelagten diese Informationen 
über geheime Kanäle erst Jetzt In 
’le syrische Hauptstadt, wo die 
.KP ihren Sitz hat. Wie ein Füh­
rungsmitglied der in Irak in tief 
ster Illegalität arbeitenden Partei 
In einem ADN-Gespräch mit­
tel Ite, lebt das iraki­
sche Volk In der Angst vor einem 
Krieg. Viele Menschen hätten 
die Hauptstadt Bagdad In Rich­
tung Norden verlassen. Es sei 
schwer zu sagen, ob die Proteste 
In Basra und Mosul der Auftakt 
zu weiteren Aktionen gegen das 
Regime gewesen seien. Mit Hil­
fe seiner Sicherheitsdienste 
herrsche Saddam mit äußerster 
Brutalität, zudem ziele er mit sei­
ner Propaganda auf die antiame­
rikanischen Gefühle sein e r 
Landsleute. Auf Jeden Fall for­
miere sich ein sehr breiter Wi­
derstand von der kurdischen Au­
tonomiebewegung über Kommu­
nisten, Baathlsten und Nasserl- 
sten bis hin zu religiösen Orga­
nisationen wie der schiitischen 
„Al-Daawa Al-Islamlja“.

Problematischer Schuljahresbeginn in Bulgarien
Die Fünf-Tage-Unterrichts Wo­

che wird mit Beginn des neuen 
Schuljahres In Bulgarien einge­
führt. Maximal sind für die Schü­
ler der 4. bis 11. Klassen nur 
30 Wochenstunden vorgesehen. 
Die Möglichkeiten für fakultati­
ven und erweiterten Sprachunter­
richt werden verbessert. In der 
Regel sollen nicht mehr als 25 
Schüler In einer Klasse unter­
richtet werden. Diesen Grundsät­
zen stehen mehr als mäßige ma­
terielle Voraussetzungen entge­
gen: Im ganzen Land fehlen etwa 
11 000 Räume, um auf den welt­
verbreiteten Zwei-Schlcht-Unter- 
rlcht verzichten zu können. In 
Sofia lernen kaum 20 Prozent der 
Mädchen und Jungen unter nor­
malen Umständen, well dazu 
2 200 Unterrtchtszlmmer zusätz­

Chinesische Wirtschaft 
noch immer in schwieriger Lage

Die chinesische Wirtschaft steht 
noch Immer vor massiven 
Schwierigkeiten, räumte der 
Sprecher des Staatsrates, Yuan 
Mu, In der Presse ein. ©le Haupt­
probleme bestünden darin, daß es 
In der Frage des „müden Mark­
tes" noch Immer nicht zu einer 
grundlegenden Wende gekom­
men sei und die Staatsbetriebe 
oftmals nur „armselige Leistun­
gen" zeigten. So gingen die 
Einzelhandelsumsätze landesweit 
in den ersten sechs Monaten des 
Jahres durchschnittlich um 1,9 
Prozent zurück, die Einkommen 
der großen Staatsbetriebe sogar 
um 18,6 Prozent. Beides führte 
zum drastischen Rückgang der 
Steuer- und Staatseinnahmen.

Der Regierungssprecher kün­
digte angesldhts dieser Situa­
tion an, daß man Im 1991 begin­
nenden achten Fünfjahrplan 
weitgehend auf Neuinvestitionen 
verzichten und statt dessen die 
Leistungsfähigkeit bestehender 
Betriebe und Anlagen steigern 
wolle. Es werde keine „blinde 
Expansion" In der Industrie wie 
auch 1m Wachstum der Städte ge­
ben. Hingegen werde sich die 
zentral formulierte Wirtschafts­
politik stärker auf die Förde­
rung des Energiesektors, der Roh­
stoffgewinnung, der Landwirt­
schaft sowie des Verkehrs- und 
Transportwesens orientieren. Der 
Sprecher wiederholte frühere 
Einschätzungen, wonach es eine 
gute Sommerernte gegeben habe 
und man auch mit einer guten 
Herbeternte rechne. Chinas Land­

3. Durchgang: 1. Athen und 
Atlanta Jeweils 26, 3. Toronto 
18, 4. Melbourne 16.

4. Durchgang: 1. Atlanta 34, 
2. Athen 30, 3. Toronto 22.

5. Durchgang: 1. Atlanta 51.
2. Athen 35.

IOC-Mitglied Günther Heinze: 
Die gute Präsentation hat den 
Ausschlag gegeben, sie war sehr 
emotionell.

IOC-Mitglied Willi Daume: 
Atlanta Ist schon eine Überra­
schung. Ich glaube nicht, daß das 
Geld den Ausschlag gegeben hat.

Das kleine Städtchen Rikvier im Departament Oberrhein der franzö­
sischen historischen Provinz Elsaß gilt mit Recht als eine der touristi­
schen „Perlen" Frankreichs. Seine Bevölkerung zählt etwas über 1 000 
Menschen. Dennoch pilgern hierher förmlich das Jahr hindurch Touristen. 
Ist doch Rikvier der Ursprungsort von elsässischem Riesling, wo alles 
so erhalten geblieben ist, wie es im 17. Jahrhundert war.

Unser Bild: Rikvier von heute.
Foto: TASS

lich notwendig wären. Nur 73 
von 237 allgemeinbildenden 
Schulen können In den Wohnbe­
zirken der bulgarischen Haupt­
stadt die Schüler In einer 
Schicht „unterbrlngen“. Nach 
Angaben der Landesagentur 
BTA sind während der vergan­
genen Jahre etwa fünf bis sechs 
Prozent des Staatshaushaltes für 
Zwecke der Volksbildung bereit- 
§estellt worden. Für die rund

500 allgemeinbildenden Schu­
len, die fast 73 800 an Ihnen un­
terrichtenden Lehrer und die et­
wa 12 Millionen Schüler reichen 
diese Mittel nicht aus. In diesem 
Jahr sind zwar 200 000 neue Fi­
beln für die ABC-Schützen aus- 
geliefert worden, aber nur 36 
Millionen Schulhefte — bei ei­
nem Bedarf von 48 Millionen.

wirtschaft bleibe Indessen anfäl­
lig gegenüber den natürlichen 
Bedingungen und „kann wenig 
gegen Naturkatastrophen tun".

Der Sprecher wandte sich ge­
gen den offenkundig weit verbrei­
teten „lokalen Protektionismus", 
der künstliche Handelsbarrieren 
zwischen den Provinzen und Ter­
ritorien Im Lande errichte und 
lokale Interessen über die ge­
samtgesellschaftlichen Bedürfnis­
se stelle, wie sie von der Partei­
propaganda Immer wieder In den 
Mittelpunkt gerückt werden. Er 
wiederholte ferner die auch un­
ter Mao Zedong vertretene 
Grundforderung, wonach China 
„auf eigenen Beinen stehen" 
müsse. Doch wolle man die ge­
nerelle Politik der Reformen und 
der Öffnung belbehalten

Im Gegensatz zu anderen Offi­
ziellen und Experten hielt Yuan 
Mu an der Grundforderung der 
zentralistischen Staatsplanung 
fest. In jüngster Zelt hatte es aus 
unterschiedlichen Richtungen wie­
der verstärkt Forderungen nach 
neuen Reformen gegeben, bei­
spielsweise nach freierer Ent­
faltung der Marktmechanismen, 
nach sich frei bildenden Preisen, 
einem regierungsunabhängigen 
Geldmarkt und mehr Vollmach­
ten für die Wirtschaftsleiter und 
Manager, die seit der Stornie­
rung wichtiger Reformmaßnah­
men vor 15 Monaten In den 
Hintergrund gedrängt und den 
Betriebsparteisekretären unter­
geordnet worden waren.

Ich habe aus moralischen Grün­
den für Athen gestimmt, obwohl 
der Zuschlag für Atlanta natür­
lich Berlins Chancen für 2000
vergrößert. Vielleicht hat wäh­
rend der ganzen Zelt das Ver­
trauen In die Griechen gefehlt.

IOC-Mitglied Walther Tröger: 
Sicherlich haben die Vergabe der 
Fernsehrechte und Coca Cola ei­
ne große Rolle gespielt, ob eine 
entscheidende, kann Ich nicht 
beurteilen. Die Chancen für Ber­
lin sind ebenso gestiegen wie für 
Jede andere europäische Stadt. 
Die Spiele 1996 Jetzt als Coca- 
Cola-Spiele zu bezeichnen, halte 
Ich für verfehlt.

DTSB-Präsldent Martin Kilian. 
Atlanta wird als fünfte USA- 
Stadt zweifelsfrei ein guter Gast­
geber für die olympische Familie 
sein. Zur Wahl meinen herzlichen 
Glückwunsch. Ob durch diese

Obendrein sind diese Hefte er­
heblich teurer. Angesichts dieser 
Situation Ist es beinahe ver­
ständlich, daß in einer Parla­
mentsdebatte lebhaft diskutiert 
wunde, ob die Verabschiedung ei­
ner Grußadresse an Lehrer und 
Schüler zu Beginn des neuen Un­
terrichtsjahres angemessen sei. 
Ohnehin sei nicht zu erwarten, 
daß Renovierungsarbeiten oder 
die Versorgung mit Fernwärme 
für Schulgebäude wie vorgese­
hen realisiert werden können. 
„Das einzige, was es in unserer 
heutigen Computerzeit mit Si­
cherheit gibt, Ist die Schulkrel- 
de", war tags darauf In einem 
sarkastischen Kommentar der ge- 
werkschaftszeltung „Trud" zu le­
sen.

In weniqen Zeilei

SOFIA. Der Ministerrat Bul­
gariens hat zur Sicherung der 
Lebensmlttelversor g u n g Im 
Herbst und Winter einen Aus­
fuhrstopp für mehrere Agrarer 
Zeugnisse beschlossen, meldete 
die bulgarische Nachrichten­
agentur BTA. Vorerst bis Ende 
März kommenden Jahres würden 
keine Fleisch- und Milchexporte 
getätigt. Die Ausfuhren für Fut­
tergetreide, Getreide, Soja, Kar­
toffeln, Zwiebeln, Pflanzenöl und 
Knoblauch seien bis zur nächsten 
Ernte ausgesetzt.

COLOMBO. Einheiten der sri­
lankischen Armee haben Im Osten 
des Landes zwei Verstecke ta­
milischer Rebellen gestürmt und 
dabei 13 Extremisten getötet. 
Wie Mllltärkrelse in Colombo 
mitteilten, haben die Regierungs­
truppen ferner große Mengen an 
Waffen, Munition und Fahrzeu­
gen In ihren Besitz gebracht.

Im östlichen Regierungsbezirk 
Trlncomalee hoben die Soldaten 
einen Unterschlupf der Befrei­
ungstiger von Tamil Eelam 
(LTTE) aus, wobei sieben Kämp­
fer getötet wurden.

Die LTTE kämpft um die Er­
richtung eines unabhängigen Ta­
milenstaates im Nordosten der 
Insel.

LONDON. Die Rohölpreise 
sind im Gefolge der sich ver­
schärfenden Golfkrise weiter ge­
stiegen. Auf den Fernost-Märk­
ten verteuerte sich die britische 
Sorte Brent Blend, die das in­
ternationale Rohöl-Preisniveau 
mitbestimmt, um 1,65 Dollar auf 
33,50 Dollar Je Barrel (159 Li­
ter) für November-Lieferungen.

Bewerbung von Berlin für die 
Spiele Im Jahr 2000 leichter 
wird, ist sicher spekulativ, wenn 
man bedenkt, daß mit Athen ein 
aussichtsreicher Bewerber für 
1996 nicht den Zuschlag erhielt. 
Ein vereinigtes Berlin muß nun 
mit Unterstützung der Sportler 
eine gute Präsentation vorberei­
ten. Es Ist zu hoffen, daß Berlin 
1993, Im Jahr der Bewerbung, 
bereits mit neuen Sportbauten 
aufwarten kann.

Manired von Richthofen (Prä­
sident des Landessportbundes 
Berlin): Das IOC hat einen Be­
werber mit einer exzellenten 
Konzeption gewählt. Berlin wird 
sich für das Jahr 2000 mit der 
großartigen Bewerbung Atlantas 
messen müssen. Für Berlin be­
deutet die Vergabe nach Übersee 
eine wirklich ausgezeichnete Aus­
gangsposition.

Jürgen Kießling (Leiter des 
gemeinsamen Berliner Olympia­
büros): In Atlanta sind bereits 
viele Investitionen getätigt wor­
den? Zum Beispiel die Konzep­

Kuweit-Luftknegsszenarium 
aus „Wall Street Journal“

Ein Szenarium für die Errich­
tung amerikanischer Lufthoheit 
über Kuweit hat das „Wall Street 
Journal" dieser Tage In einem 
halbseitigen Beitrag veröffent­
licht. Wenn sich Saddam Hussein 
weiter weigere, Kuweit zu räu­
men, sollte dessen Regierung In 
einer Erklärung aus dem Exil 
anweisen, daß Kampfflugzeuge 
anderer Staaten den Luftraum 
über dem okkupierten Land nur 
mit Ihrer Genehmigung nutzen 
dürfen. Ein solches Vorgehen 
entspreche dem In der UNO- 
Charta verbrieftem Recht auf 
Selbstverteidigung. Bagdad kön­
ne angeboten werden, seine Flug­
zeuge und Hubschrauber unter 
Eskorte von den drei kuweiti­
schen Flugplätzen nach Irak zu­
rückzuführen. Von Irak aus eln- 
drlngende Maschinen sollen 
abgefangen und angegriffen wer­
den.

Als nächster Schritt wird eine 
kuweitische Genehmigung für 
Flugzeuge befreundeter Staaten 
empfohlen, den Luftraum unein­
geschränkt zu nutzen. Falls die 
irakische Luftabwehr dieses 
Recht beeinträchtige, seien alle

Verfallener Schloßprunk soll aufpoliert werden
Das Oranienburger Schloß, 

einst von Fontane als prunkvoll­
stes Barockschlößchen der Mark 
Brandenburg verehrt, fristet seilt 
den vergangenen 45 Jahren ein

• glanzloses Dasein:
Im Jahre 1650 hatte Kurfürst 

Friedrich Wilhelm seiner aus den 
Niederlanden stammenden Ge­
mahlin Luise Henriette von Nas- 
sau-Oranien das Amt Bötzow ge­
schenkt, aas er 1653 ihr zu Eh­
ren In Oranienburg umbenannte. 
Def 1651 begonnene Bau nach 
holländischem Vorbild erfuhr In 
den folgenden Jahrzehnten immer 
wieder Um- und Ausbauten und 
erblühte zu einer einzigartigen 
Perle der Mark.

Die Stunde hat längst geschlagen

Dle_Probleme der Umweltver­
schmutzung auf dem Planeten 
erstehen In ihrer ganzen Größe 
bald In dem einen, bald In dem 
anderen Land, Indem sie die be­
rechtigte Besorgnis der Bevölke­
rung auslösen und die akuteste 
Notwendigkeit betonen, globale 
Maßnahmen zu ergreifen.

Die Rohre der Aufbereitungs­
fabrik des Braunkohlentagebaus 
Born im Bezirk Leipzig (DDR) 
verströmen schon Dutzende Jahre 
große Mengen von bedßendem 
Staub und Gas, berichtet die Pres- 
seeagentur ADN. In diesem Zu­
sammenhang erlangte die In der 
Nachbarschaft liegende Dorfge­
meinde Melbls vor einigen Jah­
ren den unrühmlichen Ruf der 
„schmutzigsten Europas“. Mit 

tion des Olympischen Dorfes Ist 
hervorragend. Für uns heißt es, 
das wir bis 1993 eine hervorra­
gende Bewerbung vorlegen müs­
sen. Das bedeutet nicht nur, eine 
herausragende Konzeption zu 
präsentieren, sondern auch sicht­
bar den Bau der Sportstätten vor­
anzutreiben. Nur mit schönen Re­
den wird man nicht Olympia­
stadt. Die Berliner Idee allein 
reicht nicht aus. Wir 
sind nicht unzu frieden. 
Ein Zuschlag für Athen hätte un­
sere Chancen nicht verbessert.

Die Stadtoberhäupter von Ber­
lin, Tino Schwlerzina und Walter 
Momper, gaben zum Ausgang 
der Olympia-Wahl eine gemein­
same Erklärung ab: „Mit der 
Wahl Atlantas zur Olympiastadt 
1996 hat einer der stärksten 
Kandidaten das Rennen gemacht. 
Das IOC hat damit die großen An­
strengungen dieser Stadt be­
lohnt. Berlin gratuliert Atlanta 
und wünscht den Amerikanern 
einen vollen Erfolg bei der Aus­
richtung der Jubiläums-Spiele".

Raketen- und Flakstellungen zu 
vernichten. Die somit gesicherte 
Lufthoheit soll genutzt werden, 
um mit amerikanischen Hub­
schraubern kuweitische Einheiten 
hinter den Irakischen Linien ab­
zusetzen. Die Aufgabe dieser Ver­
bände müsse darin bestehen, den 
Irakischen Nachschub zu sabotie­
ren.

Die Kontrolle der rund 150 Ki­
lometer von Irak entfernten und 
nahe der saudischen Grenze ge­
legenen kuweitischen Flughäfen 
könne ohne große Gefahr für die 
amerikanische Seite erfolgen. 
USA-Kampfflugzeuge brauchten 
kaum in den kuweitischen Luft­
raum einzudringen, wenn sie star­
tende und landende Irakische 
Flugzeuge abschießen wollten. 
Gegen die Irakischen Raketen­
stellungen in Kuweit wird der 
Einsatz von Stealth-Kampfflug- 
zeugen erwogen, die ihre Ziele 
auch nachts mit großer Genauig­
keit angreifen könnten.

Autoren des Plans sind zwei 
Militärexperten der Pan Heu- 
rlstlcs-Forschungsgruppe In Los 
Angeles und der Rand Graduate 
School

August Wilhelm, Bruder von 
Friedrich II., dem das ganze über­
schrieben worden war, vernach­
lässigte jedoch das Gebäude und 
verkaufte schließlich 1802 ein 
verfallenes und demöbliertes 
Schloß Oranienburg. Die Ara des 
Schlosses, das später unter ande­
rem dem deutschen Chemiker 
Prof. Frledlleb Ferdinand Runge 
als Industriegebäude diente, en­
dete mit dem 2. Weltkrieg.

Für eine militärische Nutzung 
nur dürftig zusammengeflickt, er­
holte sich der Barockbau nie 
ganz von den schweren Zerstörun­
gen. Bis Mai dieses Jahres waren 
Grenztruppen In diesem histori­
schen Gemäuer stationiert. Schwe- 

sichtbaren Wirkungsspuren der 
hier entstandenen duftigen Atmo­
sphäre sind die Wände aer Häuser 
bedeckt. Die natürlichen Wasser­
behälter In der Umgebung sind 
tot. Geschädigt wird die Gesund­
heit der Einwohner, die all Ihren 
Hoffnungen auf eine „bessere 
und reine“ Zukunft mit den Plä­
nen der Schließung des ökolo­
gisch schädlichen Betriebs In die­
sem Herbst verbinden. Heute le­
ben In Melbls 380 Menschen, 
1950 waren es über 800.

Der 6jährige Peter Bresgen 
(aufgenommen zusammen mit Va 
ter) hat die Hälfte seines Lebens 
In Krankenhäusern verbracht: Er 
leidet an chronischer Bronohltis 
und an Ekzemen.

Foto: TASS

Zum Problem der Reduzierung 
der taktischen Kernwaffen

Der Außenminister Schwedens, 
Sten Andersson, hat auf dem jüng­
sten Parteitag der Sozialdemokrati­
schen Partei Schwedens in Stock­
holm erklärt, daß jetzt reale Voraus­
setzungen für die Schaffung der ge­
samteuropäischen Friedensordnung 
vorhanden sind, und zum Abzug der 
faktischen Kernwaffen aus Europa 
aufgerufen.

Das Problem der Kernwaffen mit 
einer Reichweite bis 500 Kilometern 
war lange Zeit ein Indikator, der es 
gestattete, die wahre Einstellung 
dieses oder jenes Landes zur Ab­
rüstung als ganzes zu bestimmen. 
Nach der Unterzeichnung des so- 
wjetisch-amerikanisc h e n Abkom­
mens über die Liquidierung der Ra­
keten mittlerer und kürzerer Reich­
weite (INF-Abkommen) unterbreite­
te die Sowjetunion den Vorschlag, 
Verhandlungen über nukleare Waf­
fen mit einer Reichweite bis 500 
Kilometern aufzunehmen. Die USA 
lehnten diese Initiative entschie­
den ab. Pentagon-Chef Richard Che­
ney bezeichnete bereits im April 
1989 den Vorschlag, Verhandlungen 
über die taktischen Kernwaffen auf­
zunehmen, als eine „gefährliche Fal­
le" und sprach sich dagegen aus, sie 
in „nächster Zukunft" zu führen. 
Mehr noch. Washington gab seine 
Pläne bekannt, bodengestützte fakti­
sche Raketen zu modernisieren, um 
die Reduzierungen im Rahmen des 
INF-Abkommens zu „kompensie­
ren".

Aber, wie man sagt, ist nichts auf 
Erden ewig. Unter Druck der Ereig­
nisse in Europa erfuhr auch die Po­
sition der USA hinsichtlich der fak­
tischen Kernwaffen eine Verände­
rung. Präsident Bush gab letztend­
lich die Bereitschaft der USA be­
kannt, Verhandlungen über das 
Schicksal dieser Waffen, zwar erst 
nach der Unterzeichnung eines Ab­
kommens über konventionelle Rü­
stungen in Europa, aufzunehmen. 
Offizielle Persönlichkeiten in den 
USA präzisierten, daß die Verhand­
lungen nicht die vollständige Besei­
tigung der taktischen Kernwaffen 
zum Inhalt haben sollen, wie dies 
von der Sowjetunion vorgeschlagen 
wurde.

re Stiefel, Stahlrohrbetten und 
Waffen fügten dem Kleinod 
schwere Wunden zu. Diese muß 
und will der neue „Hausherr", 
der Rat der Stadt, schnellstens 
kurieren. Defekte Heizkessel, ei­
ne marode Kanalisation sowie 
Dachschäden müssen noch vor 
dem kommenden Winter beseitigt 
werden. Derzeit tüfteln die Kom­
mune, die Direktion der staatli­
chen Schlösser -und Gärten Sans­
souci und der Initiativkreis 
„Freunde der Schlösser und Gär­
ten In der Mark" an Konzepten, 
um die Restaurierung des Schlos­
ses auch ökonomisch durchführ­
bar zu machen.

Künftig soll es sowohl kommu­

Erdöllieferstopp unvorstellbar
In Ungarn schenkt man polni­

schen Zeitungsberichten, die So­
wjetunion erwäge, 1991 die Erd- 
öllleferungen an frühere RGW- 
Staaten einzustellen,offensichtlich 
keinen Glauben. Der Generaldi­
rektor vom Landestrust der Erd­
öl- und Erdgasindustrie (OKGT), 
Istvan Zsengeller, erklärte in Bu­
dapest, er halte einen Liefer­
stopp für absolut unvollstellbar. 
Aus wirtschaftspolitischen Krei­
sen verlautete, es gebe keinen 
Grund hinsichtlich sowjetischer 
Erdöllleferungen in die Länder 
Mittel- und Osteuropas einen dra­
matischen Tonfall anzuschlagen. 
Die entsprechenden Expertenge­
spräche zwischen Ungarn und der 
Sowjetunion stünden kurz vor dem 
Abschluß, und man hoffe auf ein 
baldiges Treffen der Außenhan­
delsminister beider Länder.

Laut Zsengeller hat Moskau an­
geboten, 1991 vier Millionen Ton­
nen öl zu liefern. Die endgültige 
Menge werde nicht zuletzt davon 
abhängen, welche Warenmenge 
Ungarn Im nächsten Jahr in die 
UdSSR zu liefern bereit sei. Das 
OKGT strebe an, 1991 minde­
stens fünf Millionen Tonnen zu 
kaufen, dann aber bereits auf 
Dollarbasis.

Die Sowjetunion hatte die für

Kein Geld für Beethoven-Denkmal
„Ades spricht für Bonn" — 

mit diesem Slogan werden die 
Stadtväter auf Plakaten und Au­
toaufklebern für die Rheinmetro­
pole als Reglerungs- und Parla­
mentssitz in einem vereinten 
Deutschland. Doch ihre Entschei­
dung, für das seit über vier Jah­
ren vor der Beethoven-Halle ste­
hende Beethoven-Denkmal „Be- 
thon 86" keinen Pfennig zu be­
zahlen, spricht kaum dafür, son­
dern hat. wie der Schöpfer des 
Kunstwerks, der Düsseldorfer 
Bildhauer Klaus Kammerlchs, es 
nannte, schlicht etwas mit Krä­
mergeist zu tun, der einer künfti­
gen Hauptstadt schlecht zu Ge­
sicht steht.

Kammerlchs hatte das Denk­
mal 1986 anläßlich der Ausstel­
lung „Mythos Beethoven" aus 
25 Tonnen Stahl und Beton ge­
schaffen, die der Bundesverband 
der Zementlnaustrle und mehrere 
Baufirmen gestiftet hatten. Der 
drei Meter hohe Betonkopf Ist un­
gewöhnlich. Der Gesichtsausdruck 
des größten Sohnes der Stadt

Die Amerikaner verzichteten auf 
mehrere Bestimmungen der Konzep­
tion des „flexiblen Reagierens", die 
den Einsatz von Kernwaffen geringer 
Reichweite auf der frühesten Etap­
pe eines beliebigen bewaffneten 
Konflikts in Europa vorsah. Die 
USA gaben auch ihre Pläne der Mo­
dernisierung der taktischen Lance- 
Raketen und der nuklearen Artillerie 
auf.

Dennoch ist der Weg zu den Ver­
handlungen über die faktischen 
Kernwallen immer noch kompliziert. 
Die NATO lehnte im Juni den so­
wjetischen Vorschlag ab, die Ver­
handlungen über diese Waffen im 
Herbst 1990 unabhängig vom Termin 
der Unterzeichnung des Abkom­
mens über konventionelle Rüstungen 
aufzunehmen. Während die Sowjet­
union 500 nukleare Gefechtsköpfe 
aus Europa abgezogen hat, wird 
in den Vereinigten Staaten ein Pro­
gramm zur Aufstellung von rund 400 
neuen flugzeuggesfützten Nuklear­
raketen (auf F-15, F-16 und F-111) 
in Westeuropa ausgearbeitet. Unter 
Berücksichtigung des Aktionsradius 
dieser Flugzeuge wird es möglich 
sein, daß Luft-Boden-Raketen Ziele 
im Inneren des sowjetischen Ter­
ritoriums erreichen.

Die Sowjetunion faßte den Be­
schluß, ihre taktischen Kernwaffen 
in Europa 1990 weiterhin einseitig 
zu reduzieren. Diese Maßnahmen 
sehen keine Vorbedingungen vor 
und laufen darauf hinaus, günstige 
Voraussetzungen für die Verhand­
lungen zu schaffen. Moskau ist der 
Ansicht, daß sich derzeit eine reale 
Möglichkeit bietet, taktische Kern­
waffen in Europa radikal zu reduzie­
ren.

Zweifellos ist, daß die Verwirk­
lichung des Vorschlags des schwedi­
schen Außenministers, faktischen 
Kernwaffen aus Europa abzuziehen, 
einen wichtigen Schrift zur Festi­
gung des Friedens und der Stabili­
tät auf dem Kontinent darstellen 
wird.

Wladimir BOGATSCHOW, 
T ASS-Kommenfafor

nalen als auch kulturellen Zwek- 
ken dienen. Kühnste Vorstel­
lungen sehen den Westflügel In 
seiner ursprünglichen Schönheit 
entstehen. Doch lediglich die 
Decke der Porzellankammer konn­
te sich bislang dem allgemeinen 
Verfall entziehen. Kostbare Stuk- 
ke der Sammlung lagern derzeit 
in Potsdam-Sanssouci.

Viel Geld wird benötigt, doch 
wagt kaum einer einen Kosten­
voranschlag. Das aus den Nie­
derlanden signalisierte kunsthisto­
rische Interesse am Schloß läßt 
hoffen, aus der Hélmat der Luise 
Henriette von Oranien fließe 
Geld in den Barockbau 

dieses Jahr vereinbarte Liefer­
menge an Ungarn von rund 6,5 
Millionen Tonnen Erdöl um 1,5 
Millionen gekürzt. Fach­
leute schätzten den dies­
jährigen Produktlo n s r ü c k- 
gang auf sowjetischen Erdöl­
feldern aufgrund von Streiks, 
Unglücken und Pipelineausfällen 
auf über 30 Millionen Tonnen. 
Ungarn hat deshalb bereits arabi­
sches und nordafrikanisches öl 
gefordert, das über die Adrla-Pl- 
pellne Ins Land kommt.

Das Industrieministerium hat 
unterdessen für den Fall eines 
Energienotstandes einen Plan zur 
Reduzierung des Verbrauchs aus­
gearbeitet, von dem die Bevölke­
rung ausgenommen sein soll. In Bu­
dapest geht man Jedoch davon 
aus, daß es keine aktuellen Grün­
de gibt, die reibungslose Energie­
versorgung als gefährdet anzuse­
hen. Unabhängig davon behan­
delte die Regierung eine Vorlage, 
die die wachsende Unabhängig­
keit Ungarns bei der Beschaffung 
von Energieträgern vorsieht. Zu 
diesem Zweck will man sich ne­
ben der Umstrukturierung des 
eigenen Kohlebergbaus möglichst 
schnell den entsprechenden west­
europäischen Organisationen . n- 
schlleßen.

verändert sich durch Hohlräuinu 
und Farben je nach Per 
spektlve und Lichteinfall

Nach der Ausstellung hatte der 
Künstler der Bundeshauptstadt 
das Denkmal für drei Jahre als 
kostenlose Leihgabe zur Verfü 
gung gestellt. Die Frist Ist inzwi­
schen abgelaufen, doch Geld will 
Bonn für das Denkmal nicht zah­
len. 150 000 Mark hat Kamme- 
richs für sein Kunstwerk ver­
langt, die Stadtväter aber sagen 
nein. Der Kopf sei keine Kunst, 
argumentierten sie. Kurzerhand 
packte der Künstler sein Denk­
mal ein.

Da steht es nun, in einer blau­
en Zeltplane verhüllt — und vle 
le Bonner Bürger sind gespannt, 
wie der Streit zwischen den 
Betonköpfen im Rathaus und dem 
Betonkopf vor der Beethoven- 
Halle ausgeht.

Die Auswahl „Panorama“ wur­
de aus den Materialien der TASS 
und ADN vorbereitet
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Sehnsucht nach den Ferien
Ich gehe in die 7. Klasse. Das 

Lernen fällt mir manchmal 
schwer. Darum sehne ich mich 
schon nach den kommenden Fe­
rien im November. Oft erinnere 
ich mich an die vergangenen • 
Sommerferien. Einen 
lang wohnte ich mit
Eltern auf unserer Datsche. Sie

Monat 
meinen

befindet sich am Ufer eines Flüß­
chens, nicht weit davon liegt 
auch ein kleiner See. Fast die 
ganze Zeit verbrachten mein 
älterer Bruder und ich an diesem 
See. Wir badeten und schwam­
men tags, nachts angelten wir. 
Der Bruder ist Student am Tech­
nologischen Institut in Moskau.

Im Sommer waren wir bei un­
serer Oma zu Besuch. Sie lebt 
auf dem Lande, in einem Dorf 
bei Zelinograd. Dort lernte ich 
meinen Onkel Helmut kennen. 
Onkel Helmut war früher See­
mann im Fernen Osten. Seine 
Erzählungen über Indonesien, 
wo er als Seemann hingekommen 
war, beeindruckten mich tief.

Vitja PROBST
Alma-Ata

Fliege, Friedensvogel!

KINDER FÜR
PEACE BIRD

Seit drei Jahren besteht in 
Westeuropa und den USA die 
internationale Kinder- und Ju­
gendfriedensbewegung „Peace 
Bird“, was auf Deutsch „Frie­
densvogel“ heißt. Das Koordi­
nierungszentrum der Bewegung 
befindet sich in Hamburg (Bun­
desrepublik Deutschland). „Pea­
ce Bird“ sollt» urspünglich der 
Name eines Flugzeuges sein, 
das mit über 300 Kindern an 
B »rd, zwei aus jedem Land der 
Erde, zu uen Regierungen der 
Atomwaffenmächte fliegen sollte. 
Die kleinen Einwohner unseres 
Planeten sollten die Regierun­
gen um Abrüstung bitten. Das 
Fernsehen würde diesen Flug 
wie eine Olympiade verfolgen. 
Viele Leute waren von dieser 
Idee begeistert gewesen und hat­
ten ihre Mithilfe angeboten. Lei­
der hatte das Vorhaben keinen 
Erfolg.

Die Idee, eine internationale 
Kinder- und Jugendfriedensor- 
ganisatinon zu gründen, ent­
stand 1987, als 50 Kinder und 
Jugendliche aus 15 Ländern pa-

rallel zum Ost-West-Gipfel in 
Washington zum ersten inter­
nationalen Kindergipfel zusam­
mentrafen. Sie sprachen mit Si­
cherheitsberatern im Weißen 
Haus und hohen Funktionären 
in der Botschaft der UdSSR in 
den USA, kamen auf die Titel­
seiten der amerikanischen Pres­
se und traten in einem Fernseh­
programm auf. Dabei schlugen 
die Aktivisten der Friedensbewe- 
gungen in den U SA 
und in Westeuropa 
den Kindern vor, Brie­
fe an die Staatschefs der Super­
mächte zu schreiben und einen 
Sofortstopp des wahnsinnigen 
Wettrüstens zu fordern. Über 
250 000 Briefe an die sowjeti­
sche und die USA-Regierung 
wurden inzwischen geschrieben. 
Die Viertelmillion Kindernbrie- 
fe bezeugten, daß auf unserem 
Planeten eine neue Generation 
mit neuem Bewußtsein auf­
wächst, die frei v» n ideologi­
schen Vorurteilen ist.

Im vorigen Jahr hat das Koor­
dinierungszentrum der Friedens­
bewegung „Peace Bird“ einen 
kleinen Teil der Kinderbriefe in 
Form eines Buches veröffentlicht. 
Die Kinder aus vielen Ländern 
der Welt illustrierten das Buch 
mit ihren Zeichnungen, 
möchten 
gern mit einigen Schreiben ih­
rer Altersgenossen aus der BRD, 
Finnland und den USA vertraut 
machen. Diese Zeilen an die 
Präsidenten Michail Sergeje­
witsch Gorbatschow und George 
Bush eint der Wunsch der Kin­
der aller Länder, im Frieden zu 
leben.

Wir 
unsere kleinen Leser

Christian THOMAS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft“

Lieber Bush! Lieber Gorba­
tschow!

Ich will keinen Krieg. Sondern 
ich will Frieden.

Denken Sie mal an Menschen, 
die ihr Leben opfern mußten 
und müssen. Denken Sie bitte 
an die Menschen, die hungern. 
Bitte, schaffen Sie die Atombom­
ben ab. Bis jetzt ist bei uns 
noch Frieden. Aber wie lange 
noch? Ich will nicht, daß unsere 
Erde vernichtet wird! Oder wol­
len Sie das?
Ihre Anne-Kathrin EBELING, 

10 Jahre, BRD

istc/er*

Frieden ist universell.
Wir sind alle unterschiedlich, 

unterschiedliche Hautfarben 
oder unterschiedliche Regierun­
gen oder unterschiedliche Wirt­
schaftsformen, Kapitalismus, So­
zialismus oder Kommunismus 
und auch unterschiedliche Spra­
chen. unterschiedliches Geld. 
Wir können weiter Unterschiede 
machen bis in die Nacht. Aber 
eines, was jeder will, ob wir 
Demokratie haben oder nicht 
oder reich sind, wollen wir alle: 
Frieden.

Ja zum Frieden, niemals 
Krieg! Ja zum Frieden, nein zum 
Krieg!

Brian MUTHOLLEM, 
6. Klasse, USA

Die Ente mit dem Häubchen
Es war an einem frühen Som­

mermorgen. Die ersten Sonnen­
strahlen bahnten sich ihren Weg 
zur Erde, 
hauch war 
glänzte der Fluß 
und hohem Schilf krächzten laut 
und vernehmlich kleine Tau­
cherenten. Etwas weiter von ih­
nen schwamm eine große Ente 
mit einem Häubchen auf 
Kopf; sie tauchte 
und kam jedesmal 
kleinen Fisch an die Oberfläche.

Ein leichter Wind- 
zu spüren. Silbern 

In dichtem

dem 
ins Wasser 

mit einem

Erzählung

te auf ihn und warf die Angel 
zum letzten Mal, in der Hoff­
nung auf sein Angelglück etwas 
weiter vom Ufer aus.

Der neue Tag trat in 
Rechte ein. Im dichten
zwitscherten fröhlich die Spat­
zen. Vom anderen Ufer war das 
Muhen der Kühe und das Schep­
pern der Eimer zu vernehmen, 
das fröhliche 
Melkerinnen

seine 
Gras

Geplänkel der 
und die scharfen

Man sah, wie sie ihn wie mit ei- Pfiffe der Hirten schalten her-

schnür nun vorsichtig herange­
zogen werden mußte, sonst wür­
de sie zerre. 3en, und der Fang 
wäre auf und davon. Opa Mar­
tin stellte sich bequemer hin und 
begann, die dunkelgrüne Leine 
vorsichtig aus dem Wasser her­
auszuziehen. Diese spannte sich, 
und aus dem Wasser kam der 
Kopf ebendieser Entenmutter 
mit dem Häubchen zum Vor­
schein. Noch ein paar geschickte 
Bewegungen, und die Ente war 
in den Händen der Anglers.

„Sie hat den Köder ver­
schluckt!“ wunderte sich der Al­
te laut, und befreite die Gurgel 
des Tieres vom Haken und auch 
vom Köder. Als er den Haken 

dann in der Hand hatte, hörte er 
ganz in der Nähe ein lautes 
Piepsen: Die kleinen Taucher­
enten warteten mit Ungeduld 
auf die Rückkehr ihrer Mutter 
und auf Fütterung. Sie waren 
allem Anschein nach recht hung­
rig, und als sie ihrer Mutter an­
sichtig wurden, streckten sie die 
dünnen Hälschen und sperrten 
die Schnäbelchen ganz weit auf. 
Die kräftige Ente wollte sich 
mit aller Kraft aus den Händen 
Opa Martins losreißen. Der alte 
Mann schaute auf die kleinen 
hilflosen Entlein, die noch keine

Liebe Führer der Großmächte!
Wir haben an unsere Zukunft 

gedacht und möchten nicht in ei­
ner Welt wie dieser erwachsen 
werden. In den Augen eines jun- 
gep Menschen sind all die Miß­
stände dieser Erdkugel wie 
Hungersnot, Apartheid, Kriege 
und unsinnige Verteidigungs 
pläne sehr kindische Probleme, 
da man doch schon im Kinder 
garten beigebracht bekam, daß 
man andere nicht schlagen darf. 
Wohin ist der Menschenverstand 
verschwunden? Wenn Sie ande­
ren Menschen nicht vertrauen 
können, wie könnten Sie 
sich selbst vertrauen?
glauben, Ihr Erwachsene, Ihr. 
die das Sagen habt, seid uns 
eine bessere Zukunft schuldig.

Vilma MELASNIEMI und 
Mila NIRKOMO.

Schülerinnen, Finnland

sonders die von Atombomben, 
denn man kann die Atombom­
ben,die jedes Land hat, nicht ab­
werfen. Dann würde es nur noch 
ganz wenig Leben auf der Erde 
geben. Es kommen dabei doch 
so viele Menschen um, die gar 
nichts getan haben, und manche 
leiden noch Jahre lang darunter! 
Klingt das nicht schrecklich? 
Dagegen muß man doch etwas 
tun! Man muß alles, was Men­
schen tot machen kann, vernich­
ten, abschaffen.

Es soll nie wieder,Krieg ge­
ben!

Inna JAESCHKE, 
9 Jahre. BRD

Ä

Erika SCHMIDT

Omas Hof
Das Zicklein

dann 
Wir

Omas Zicklein lief in den Wald, 
in den dunklen Tannenwald. 
Läuft ein Häschen daher, 
da erschrickt Zicklein 
„Oh, du böses, böses 
Ach, ich fürchte mich 
Sage doch, wie nennt 

Frißt du mich?“
Häslein lacht, Häslein sagt: 
„Ach, du Zicklein, armer Wicht, 
Nein, nein, nein, ich freß dich nicht!“

sehr:
Tier! 
vor dir! 
man dich?
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Springt das Füchslein auf dem Bau. 
Schon ruft Zicklein: „Au, au, au! 
Oh, du böses, böses Tier, 
ach, ich fürchte mich vor dir! 
Sage doch, wie nennt man dich?

Frißt du mich?“
Füchslein lacht, Füchslein sagt: 
„Ach, du Zicklein, armer Wicht, 
nein, nein, nein, ich freß dich nicht!“

Warum 
genauso 

Ameri k a n e r

Lieber Mr. Bush, lieber Herr 
Gorbatschow!

Ich möchte Frieden auf der 
Welt! Sie haben sehr viel Macht. 
Sie müssen die Herstellung von 
Waffen aller Art einstellen. Bc-

Sehr geehrte Präsidenten!
Ich wohne mit Eltern in einem 

Haus, gehe mit Türken in die 
Schule, 
nicht 
und 
lieh zusammen leben? Warum 
müssen sie sich gegenseitig mit 
Atombomben und Raketen bedro­
hen und die ganze Welt zerstö­
ren?

Viele Grüße von Jemiia 
WISCHMEIER 

Schülerin, BRD

können 
Russen 
fried-

Guck, wer hockt dort hinterm Stein? 
Oh, du armes Zickelein!

•Horch, wer ruft so fürchterlich: 
„Zicklein, Zicklein, hüte dich! 
Bin der Wolf, so nennt man mich, 
bin der Wolf und —fresse dich! 
Warum, dummes Zickelein, 
liefst du in den Wald hinein?!“

Am Abend

ner Schere in der Mitte durch­
schnitt und die Fischstücke in 
die weit aufgerissenen Schnäbel 
ihrer Entenkinder warf.

Opa Martin, ein eingefleisch­
ter Jäger und Angler, saß bewe­
gungslos unter einem nicht all­
zu großen, dafür aber breitblätt­
rigen Strauch und schaute die­
ser wunderbaren Szene zu. Ab 
und zu schaute er auch nach 
dem runden und roten Schwim­
mer, der leicht auf dem Wasser 
schaukelte.

„Na, hier werde ich heute 
wohl nichts an den Haken krie­
gen“, sagte der Alte halblaut. 
„Diese Ente da hat mir alle Fi­
sche verjagt, muß wohl die An­
gel einholen“. Er zog den Angel­
haken aus dem Wasser, machte 
den Köder ordentlich fest, spuck-

über. Der Wind legte sich. Der 
Fluß wurde spiegelglatt, und es 
wurde warm.

Opa Martin wollte sich schon 
auf den Heimweg machen, als 
der Schwimmer plötzlich in Be­
wegung kam.

„Hm", brummte er leise, „be­
stimmt wieder so’n Gründling“.

Kaum hatte er den Satz zu 
Ende gesprochen, als der 
Schwimmer plötzlich in die Tie­
fe ging. Der alte Mann sprang 
auf und riß die Angel hoch. Ver­
gebens! Er stolperte und fiel 
recht ungeschickt auf die spit­
zen und trockenen Schilfreste. 
Trotz des brennenden Schmerzes 
konnte er die Angel festhalten. 
Jetzt wurde ihm klar, daß er et­
was Schweres an der Leine 
hängen hatte und die Angel-

Flügel hatten, streichelte der En­
tenmutter über den Kopf und 
setzte sie vorsichtig auf das 
Wasser aus.

„Geh und füttere deine Ent­
lein! Paß aber auf, daß du nicht 
wieder eingefangen wirst“, rief 
er ihr hinterher.

Schnell tauchte die Ente ins 
Wasser ein, die fünf Entlein ta­
ten es ihr nach. Lange Zeit blie­
ben sie unter Wasser. Erst am 
anderen Ufer des Ischims tauch­
ten sie wieder auf, beschnatter- 
ten irgend etwas laut und ver­
schwanden im Schilf. Noch lan­
ge stand Opa Martin am Fluß- 
'ufer und schaute auf den grünen 
Schilfwald, in dem die Ente und 
ihre Entlein verschwunden wa­
ren.

Alexander LACKMANN
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Wenn die Sonne schlafen geht, 
schon der Mond am Himmel steht, 
scheint auf Omas Teich herab, 
wo die Fröschlein — krab, krab, krab. 
laufen, klettern übers Gras 
bis ins Wasser kalt und naß.
Alle quaken, alle schrein: 
„Bist du aber häßlich! Nein!“ 
„Sieh dich selber an, qua, qua! 
Bist ja selbst so häßlich! Ja!“ 
Oma hörte das Geschrei, 
kam herbei, 
Schlug nur dreimal in die Hände, 
und dann war der Zank zu Ende.

Wir helfen
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2. Mit dem Besen fängt es an: 
Fegen wir die Stube dann, 
können aber fleißig sein; 
Es ist gar nicht schwer.
3. Mutti soll kein Stäubchen 

sehn.
Stellen wir uns auf die Zehn. 
Wischen Tisch und Bank.
Unsere Händchen sind 

noch klein.
können aber fleißig sein.

wischen alles blank.
4. Töpfe, Gläser und

Geschirr 
waschen wir und trocknen 

wir 
sachte und bedacht.
Unsere Händchen sind

noch klein, 
können aber fleißig sein, 
weil es Freude macht. 0 So-o ein Schmetterling!
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2 Wie kommt der Wanderer am
A besten zum Schloß?

Kicher^
c Peter war mit seinem Vater im Histori- 
$ sehen Museum. Sie haben da auch Skelet- 
£ te von Dinosauriern gesehen. Zu Hause 
è fragt die Mutter: „Na, Peter, wo wart ihr 
$ denn?“
£ Erklärt der Sohn: „In einem toten Zoo".

$ A
$ „Mama, morgen haben wir schulfrei“.
$ „Wieso?"
J „Ich glaube, der Lehrer will verreisen.
\ Er hat bloß gesagt: Schluß für heute, mor- 
o gen fahre ich fort“.
S A0

„Beim Lernen den Arm gebrochen? Was 
o hast Du denn da gelernt?“
c „Das Gesetz vom freien Fall“.

BERICHTIGUNG

Bei der Drucklegung der „Dekla­
ration über die staatliche Souverä­
nität der Kasachischen So­
zialistischen Sowjetrepublik (Fr. 
Nr 178) ist der Redaktion 
ein bedauerlicher Fehler unterlau­
fen. Es handelt sich dabei um den 
Entwurf des genannten Dokuments, 
das damit zur volksweiten Ausspra­
che vorgelegt wurde. y

Die Überschrift soll lauten wie 
folgt:

„Entwurf
Deklaration über die staatliche 

Souveränität der Kasachischen So­
zialistischen Sowjetrepublik"

Wir bitten um Entschuldigung und 
Verständnis.
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